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Dr. Cheinhardf’ 


Kindernahrung. 


Zuverläfligiter Zufatz zur verdünnten Kuhmildı bei der 
künitlihen Ernährung der Säuglinge in geiunden und kranken 
Tagen. Seit 19 Fahren von eriten Pädiatern erfolgreid als. 
diätefiihes Therapeufikum angewandt bei: 


Verdauungsitörungen, lommerlicıen Diarrhöen, 
Breddurchfall, Anaemie, Radıitis, Skrophuloie etc. 


Preis der !|; Büdhfe IT. 1.90, 10 Bũchle IN, 1.20. 
Einfache, zuverlälfige Zubereitung bei Verwendung von 


Dr. Theinhardt’s Dampfkocher. 


nB. Ehe eine Mufter zur künitlichen Ernährung übergeht, leſe fie die 
von der Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m. b. 5. Stuttgart-Cannitatft 
herausgegebene und in den Verkaufitellen gratis erhältliche Broicüre: 
„Der jungen Mutter gewidmet“, welche viele praktiicte Winke für 
die rationelle Pflege und Ernährung ihres Lieblings enthält. 


Vorrätig in den meiiten Apotheken u. Drogerien. 


Hygiama, 


Wohlichmeckend. Leicht verdaulic. Billig. 
Ein diätetiiches konzentfrierfes 
Nähr- und Kräftigungsmittel, 
welches Sämtliche für den Aufbau und die Erhaltung des meniclichen 


Organismus nötigen Nähritoffe in überaus günstigem Verhältnis in fich birgt. 
Beites Frühltück- und Abendgetränk für Geiunde und Kranke jeden Alters. 


— Unentbehrlidi für werdende und itillende Mütter. — 


Von eriten Ärzten ieit 18 Fahren als eine Bereicherung der Krankenkoit 
geichäßt und deshalb audı von denielben ipeziell empfohlen bei: 





Magen» und Darmleiden, nervöien Verdauungsitörungen, 
sungen» und Nierenleiden, fieberhaffen Erkrankungen etc. 
Preis der !, Büchfe MM. 2.50, !/g Bücie M. 1.60. 


nB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft 
m. b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene und in Apotheken und Drogerien 
gratis erhältlidte Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen“. 
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Der blaue Diamant. 
Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 


(Fortfeung.) = (Nadjdruck verboten.) 


Fünfzehntes Kapitel. 


ler Wind fegt über die gelben Blätter, daß 
) ſie wie ſchlaftrunken von den Bäumen fallen 
m und taumelnd ein Plätzchen ſuchen zum Ver—⸗ 

wi gehen. Aus der Oder kommen die Früh— 
nebel gezogen, lange weiße Schwaden, und kleben ihre 
Feuchte auf Dächer und Straßen. Die Liebigshöhe, 
der Breslauer Stadtſchmuck, durchragt mit kahlem 
Geäſt die zeitige Dämmerung. Im Wiefengrün des 
Sceitniger Parkes verblühte längit die Herbitzeitloje. 
Der Winter ftand auf den Glatzer Bergen und 
itreute Nachtreif aus. 

In der Kaifer-Wilhelm-Straße, two die Wohnungen 
ſchön und teuer find, Hatte Richard auf Ullas Wunfch 
eine Etage gemietet. Er hatte nad) langer Weigerung 
ihrem Drängen nachgegeben in der Hoffnung, ſich 
hiermit von allen anderen fojtjpieligen und über- 
flüffigen Wünfchen Iosgefauft zu haben. 

Es war ein Hübjches Heim, das Ulla nad) ihrem 
Geſchmack eingerichtet, faprizios in Zufammenjtellung 
und Farben, aber anmutend. Auf der Hochzeitsreife 
hatte fie ihre Zeit wahrgenommen und an Möbeln 
und Deforationzftüden jo viel zufammengefauft, daß 
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fie jetzt ſechs immer reichlich auszustatten vermochte. 
Ihre Seele, ungelättigt wie zuvor, hatte das bißchen 
Neuheitsreiz längſt abgefireift. Die leidenjchaftliche 
Liebe ihres Gatten in Selbitlofigfeit mitzuempfinder, 
hatte fie nicht vermocht; zumeilen im flillen beläcdelte 
fie diefelbe al3 angenehme Schwäche und als ein nie 
verfagendes Mittel, ihre Macht zu behaupten. — 

Der Nordoft fuhr gegen die Scheiben und Tief 
troß der Doppelfenſter die Spibenftores im Luftzug 
ih bewegen, al3 Ulla hafiig in Richards Zimmer trat. 

„Richard — Schaß! Ich Habe eine großartige Idee!“ 

Er warf fogleih die Feder beijeite und wandte 
jih um. „Na, dann ſchieß los!“ 

Sie jegte fi) auf die Lehne feines Schreibjefjels 
und umfaßte fchmeichelnd feinen Hals. „Wir find doc) 
num ſchon oft genug eingeladen gemwejen — nicht wahr?“ 

„Das ftimmt auffallend.“ 

„Jetzt kommen wir nun felbit bran — was?“ 

„Bald wenigſtens.“ 

„Nein — gleich, Schatz! Ich will — und das iſt 
die großartige Idee — keinen faden Teeabend, ich will 
ein Diner geben — intim, aber fein.“ 

„Ulla,“ ſagte er, ihren Arm küſſend, „davon kann 
doch keine Rede ſein.“ | 

„Aber warum denn nicht?“ 

„Aus dem einfacdhiten Grunde,“ fagte er, „weil 
wir das Geld nicht dazu Haben, Kind.“ 

Gie ſchlug die Hände zufammen. „Dazu nicht — 
und dazu nit! Weißt du, Schab, das wird lang- 
weilig. Davon habe ich zu Haufe genug gehabt. Wenn 
wir vom Leben weiter nicht3 haben, als jede Mark 
zählen, dann lieber gar feines.“ 

Ihre fonft fchmeichelnde Stimme war fcharf genug 
geworden, um jein Gefühl zu verlegen. „Du tuft ja, 
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als ob es nichts Höheres in unſerem Leben gäbe als 


koſtſpielige Launen. Die Hauptſache iſt doch die Liebe 
und der Wunſch, einander glücklich zu machen.“ 

„Ja, bitte ſehr!“ lachte ſie. „Das letztere vergiß 
ja nicht. Ich füge noch hinzu, angenehm ſoll man es 
ſich auch machen. Du verſinkſt mit deinen Anſchauun— 
gen in Bierphiliſterei, mein Schatz, aus der ich dich 


retten muß. Ich möchte mit ausgebreiteten Armen 


durch die Welt ftürzen und faffen und genießen. In— 
zwiſchen fißeft du auf dem Geldbeutel und berecdhneit, 
was ein neuer Anzug foftet. Pfui, Schaß! Wo ijt der 
elegante, feſche Richard v. Saldorf? Der Mann mit 
den Schönen Romanaugen?"“ 

Er vermochte augenblidlich nicht auf den fhergenben 
Ton einzugehen. „Meine liebjte Ulla —“ 

„sh bin nicht deine Liebſte,“ jagte fie, den Arm 
zurüdziehend, „jonit ließeit du mich hier nicht wie ein 
Schulmädel um ein paar Gerichte betteln. Was ift 
denn das für eine Stellung, die du mir gibt! Jeder 
Kauf, den ich mache, wird befrittelt, jeder Hut, den ich 
aufjege, chief angefehen. Wenn das jebt ſchon am 
grünen Holze geichieht, was dann erit jpäter am 
dürren?“ 

Sie war aufgejprungen und redte ihre Geitalt, 
als fei ihr das Bimmer zu eng geworden. 

„Du Haft meine Berhältniffe gefannt,“ fagte er, 
fih zur Ruhe zwingend, „du follteit fie mir niemals 
zum Vorwurf machen!“ 

„sch Dir?“ rief fie, fih mit gefreuzten Armen an 
den Schreibtiſch lehnend, fo daß fie Auge in Auge 
ihm gegenüberitand. „Aber da müßte e3 bei mir im 
Oberjtübchen nicht ganz richtig fein.“ 

„Wir haben alle Urfache,“ fuhr er fort, als hätte 
er den Einwurf nicht gehört, „unjer Auftreten in 
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gegebenen Grenzen zu halten, damit unjere Häuslichkeit 
feinen Abbruch an Behaglichkeit erfährt.“ 

„Wer jagt denn ſolchen Unfinn?“ rief fie haftig. 

„Niemand fagt e8. Aber ich fürchte, Jürgen emp» 
findet es.“ | 

Gie lachte jcharf auf. „Aha, Zürgen! Wo ftedt 
denn der nicht dahinter! Wo Hält dich denn der nicht 
in Zwang und Furt! Wenn er jidh jelten jehen läßt, 
meine Schuld iſt es nicht. Soll ich ihn bei den Ohren 
nehmen und herbeiziehen?“ 

„Du irrſt,“ fiel er Haftig ein. „Pie Teilnahme an 
meiner Häuslichkeit hatte jederzeit für ihn etwas höchſt 
Berlodendes, und daß er die Abficht Hatte, fich bei ung 
heimisch zu fühlen, liegt außer allem Zweifel —“ 
„Sehr gütig von ihm,“ unterbrach fie ihn jäh. „Alfo 
du meinft, ich Hätte ihm nicht genug den Hof gemacht?“ 

„Sch meine —“ Richard fprang auf und ging an 
ihr vorüber zum Fenſter. Durch die beichlagenen 
Scheiben jah er die windbewegten Wolfenfcharen im 
Nebelgrau des Tages vorübereilen. Er dachte daran, 
mit welcher Spannung er Jürgens erjten Eintritt in 
dieſe Räume erwartet, und wie herzlich feine Begrüßung 
durch Jürgen erwidert ward. Aber dann — ja dann? 

Dann war ein Etwas in der überladenen Einrich- 
tung der Zimmer, de3 hochmodern gededten Tiſches, 
im Weſen der liebenswürdigen Hausfrau — ein Etwas, 
da3 ihm Unbehagen zugumehen jchien, das Richard 
vergeblich zu bannen ſuchte — ein Etwas, demzufolge 
des Oberſten Beſuche immer feltener wurden und 
fürzer. 

Diefes Etwas war e3, welches Richard in diejem 
Augenblid ſchwer auf die Nerven fiel. 

„sch meine,“ jagte er leijer, „Daß Jürgen das nicht 
bei und gefunden hat, was er erwartet. Er iſt jehr 
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ernit in legter Zeit geworden. Ich habe ihn ſchon oft 
‚in tiefen Gedanken ———— Wenn er ſich Sorgen 
machte?“ | 

„Am unjer Auskommen?“ fiel Ulla in die Hände 
Hatjchend ein. „Famos, Schatz! Da’ hätte er ja dag 
Mittel zur Abhilfe in der Hand! Es ijt überhaupt ein 
Skandal. Jürgen, der es nicht braucht, hat an fünfzig 
taufend Marf Renten — und mir, die e3 dringend 
nötig haben, müſſen uns mit lumpigen jechstaufend 
Markt Zufhuß begnügen. Was wird er al3 Junggeſelle 
denn außer jeinem Gehalt verbrauchen? Gein Ber- 
mögen gehört eigentlich ebenjogut dir wie ihm —“ 

„Zap das!" fagte er auffahrend. „Sch Tann jo etwas 
nicht hören.“ 

„Aber id — nicht wahr?“ rief fie nervös lachend, 
„Ich Tann es alle Tage mit anhören, daß die Fleilchtöpfe 
Ägyptens nicht unjer Fall find?“ | 

„Du weißt, daß wir ohne ihn nie hätten heiraten 
fönnen,“ fiel er ein, fich rafch ummendend, „du weißt, 
daß er mir zum Umzug ohne weiteres eine anjehnliche 
Unterftügung zukommen ließ, du weißt, daß ich mir 
dieſe ungewohnte Bitte an ihn ſchwer abgerungen habe 
und mich daneben verbürgt, feine Hilfe in außergewöhn« 
licher Weife nicht wieder in Anſpruch zu nehmen.“ 

„Das lebtere war voreilig,” warf fie achſelzuckend 
ein. „Man kann für Sich nicht bis an die nächſte Ede 
gutfagen.“ 

Er biß fich auf die Lippen. „Und ich fage dir, Ulla, 
daß eine Fortſetzung diefer Bettelei nicht erfolgen 
darf, daß diefe Art Ausnußung von meiner Seite 
fortan unterbleibt, daß der Haushaltungsetat, den ich 
jest aufgeitellt habe, um feine Mark überftiegen werden 
darf.“ 

„Ach — bitte, bitte, jeße doch gleich Siegel und 
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Petſchaft darunter! Wenn es ſein muß, machen wir 
einen notariellen Akt daraus!“ rief ſie ſpöttiſch. „Wenn 
du deine Vierteljahrszulage demütig dankend quittierſt, 
erlaubſt du mir wohl auch, ein erſterbendes Dankes— 
wort hinzuzuſügen — dem großen, erhabenen Jürgen, 
deinem ganz extra gebackenen Jürgen!“ 

Er war ſehr bleich im Geſicht geworden, als er dicht 

vor ſie hin trat. „Weißt du, daß du mir mit dieſen 
liebloſen Ausfällen gegen Jürgen auf die empfindlichſte 
Weiſe wehtuſt, Ulla? Und daß ich nie geſtatten werde, 
daß auf den Mann, der mein Bruder und Wohltäter 
iſt, ein Flecken geworfen wird? Wenn du es nun weißt, 
dann tue es nicht noch einmal — ich bitte und warne 
dich.“ 
„Und was denn ſonſt noch!“ rief fie, ſich auf dem 
Abſatz herumdrehend. „Bange machen gilt nicht bei 
mir, davor brauchſt du keine Sorge zu haben. Ich 
werde dieſen Abgott Jürgen nicht anbeten wie du, 
ich werde ihn ſo taxieren, wie es richtig iſt: knauſe— 
rig gegen den Stiefbruder und gegen mich, ſeine 
Schwägerin.“ | 

Ohne eine Antwort abzumarten, ging fie aus dem 
Bimmer. 

Es war das erſte Mal, daß fie auf Widerſtand ſtieß, 
und ihre fadenfcheinig gewordene Neigung empörte 
ji) dagegen wie gegen eine perſönliche Beleidigung. 
Das Unerfreulichite indejjen blieb doch die Wahrneh- 
mung, daß ihr perfönlicher Zauber in diefer Stunde 
machtlos geblieben war. Sie trat vor den Spiegel 
und muſterte ihr Gejicht. 

Das Mädchen erihien und überreichte einige Vi— 
litenfarten. Gottlob! Das war eine Ablenkung. 

„Benachrichtigen Sie den Herrn Regierungsrat! 
Ich laſſe bitten!“ 
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Sonſt hatte fie dergleihen Meldungen rafjch ſelbſt 
in Richards Zimmer gerufen, bevor der Befuch erichien, 
heute Hätte fie e8 nicht um den Verluſt de3 Kleinen 
Fingers getan. - Ä 

Er kam gerade nod) zur rechten Zeit, um die Familie 
Grüßig in den Salon treten zu jehen. 

„Rein,“ rief die jebige Frau Oberforſtmeiſter 
Richard entgegen, jo Tiebenswürdig, als hätte er ihr 
nie einen Strid) durch die Rechnung „Kamilla“ gemacht, 
„daß unfere Verſetzung uns gerade hierher führen muß, 
ift doch zu nett!“ 

„Die Herrihaften kannten ſich Schon?“ fragte Ulla 
neugierig, die inzwiſchen ym faſt zwei Jahre gealterte 
blonde Milla betrachtend. 

„Und ob!“ rief Frau Grüßig. 

„sch vertrat eine Zeitlang den Landrat in —“ 

Der Oberforjtmeifter, dejlen Redewerfzeuge durch 
die feiner Gemahlin immer jchnellftend lahmgelegt 
wurden, jagte, um überhaupt zum Wort zu kom⸗ 
men, fjchleunigit: „Wir Haben damals alle jehr be— 
dauert, Sie jo bald zu verlieren, Herr Regierung?- 
rat.“ 

„sa, das ift wahr,“ fiel Frau Grübig temperament- 
voll ein, Ulla die Hand drüdend. „Ein jo vielbegehtrter, 
vielummorbener Kavälier! Überall Hahn im Korbe. 
Mein Gott, dachte ich immer, was follaus dem Städtchen 
werden ohne diejen Herrin Lepſius — verzeihen Sie, 
bitte! — Herrn dv. Saldorf? Das war aud) fo eine 
große Überrafhung! Die ganze Stadt ftand auf dem 
"Kopf. Und jekt!" Sie lächelte von Richard zu Ulla 
und von Ulla zu Richard. „Nun, wir fommen mit 
unjeren Glückwünſchen immer noch nicht zu jpät.“ 

Der Oberforjtmeifier verneigte ſich ſtumm, Milla 
errötete, | 
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„Wir find feit dem Frühjahr verheiratet,“ warf 
Ulla troden ein. i 

„Sollen wir uns denn alle hier wiederfinden?“ 
rief Frau Grüßig, al3 hätte man fie mit einem köſt⸗ 
lichen Geſchenk überrafcht. 

„Alle?“ fragte Richard. „Ich wüßte nicht — 

„Nein?“ lachte Frau Grützig erſt ihren Gatten 
und dann ihre Tochter verſtändnisvoll an. „Das 
wiſſen Sie nicht? Das iſt ja das reinſte Verſteckſpiel 
im eigenen Hauſe! Die Etage unter Ihnen, Herr 
Regierungsrat —“ 

„Sie ſpannen wirklich unſere Neugier, gnädige 
Frau,“ ſagte Richard v. Saldorf weit höflicher als 
intereſſiert. 

„Frau Kleber zieht morgen dort ein!“ rief die 
Oberforſtmeiſterin faſt jauchzend. „Und keine Ahnung 
hatten Sie?“ 

„Frau Kleber? Was iſt denn das für eine Frau 
Kleber?“ fragte Ulla ſtark von oben herab. 

Richard war es, als ſtieße ihn jemand gegen die Bruſt. 

„Sie hat uns vom Hotel aus gleich einen Beſuch 
gemacht. Denken Sie noch an die — ach ja, gehört 
müſſen Sie noch davon haben, Herr Regierungsrat! 
Dder waren Gie ſchon abgereift? — Nein, gnädige 
Frau, war das eine Geſchichte! Bloß daß der Spaß 
der armen Kleber ein bißchen teuer fam —“ 

„Miekchen,“ warf der Oberforſtmeiſter mißbilligend 
ein, „laß doch die altbadenen Geſchichten ruhen!“ 

Miekchen aber war im beiten Zuge. „Habe ich denn 
Ihon einen Namen genannt? — Nein, gnädige Frau, 
wenn ich Ihnen das jchildern follte! Bloß eine einzige 
Minute — diefe Spannung! Drei Tage fühlte ich es 
noch in allen Gliedern. Meine Milla meinte ſoger 
im Traum.“ 
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„Um was?" fragte Ulla etwas wärmer. 

Richard fah vor fih Hin auf das Zeppichmufler, 
aus welchem das Geſpenſt der Vergangenheit von 
neuem anfitieg und fi an ihn herandrängte, näher 
al3 zuvor. Und in demjelben Maße, wie es jich ihm 
näherte, ſchwand feine Macht, e3 in die Vergejjenheit 
zurüdzuftoßen. Der Liebesraufch hatte e3 verjchwin- 
den lafjen, nun regte und redte es von neuem die Hand. 

„sa, denten Sie," fagte Frau Grüßig, ſich in einer 
Art Kampfitellung höher aufrichtend, „da war eine 
ſehr ſchöne Perſon, die ftahl wie ein Rabe —“ 

„Aber Miekchen!“ rief der Oberforftmeifter in 
ftiller Verzweiflung. 

„Kenne ich Namen? — In einem Damentee fingerte 
fie der armen Frau Kleber einen foftbaren Diamant- 
ohrring weg. Na, fie wird Ihnen die Sache jchon 
noch jelber erzählen!“ 

Frau Grüßig empfand bei diefem Thema ein 
Doppeltes Vergnügen: Richard wegen jeiner damaligen 
Schwärmerei für Renate zu fticheln und die getäufchten 
Hoffnungen ihrer Tochter zu rächen. 

„Was Hat man denn mit der Perſon gemacht?“ 
fragte Ulla intereſſiert. 

„Man Hat fie hinausgeworfen, und der Staats⸗ 
anwalt hat ein bißchen Hausfuchung bei ihr halten 
laſſen — jonft nichts.“ 

„Und da fand man den Diamanten?“ 

„Kein,“ fagte Frau Grübig einigermaßen ber» 
blüfft, „gefunden Hat man nichts.“ 

„And dann?“ 

„Dann verihmwand fie. Gott weiß, wo fie ſich 
jeitdem im Handwerk weiter ausgebildet hat.“ 

„Aber Miekchen!“ 

Richard wurde die Luft im Zimmer erftidend 
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Ihwül. Er fonnte nicht aufftehen und für die fo nieder- 
trächtig Bejchuldigte eintreten, denn er felbft war von 
allen zuerit fopfüber von ihr fortgeftürgt. 

E3 brannte eine wunde Gtelle in feinem Gemiffen. 
Hatte er denn je an ihre Schuld mit Überzeugung ge- 
glaubt? War er nicht bloß aus Standes- und Stellung3- 
rüdlichten treubrühig geworden? | 

Und da ftand plötzlich Renate vor feinen Geiſtes— 
augen, wie fie auf der Eisbahn neben ihm Yin glitt 
und feiner Berheißung für den fommenden Tag 
laufchte. 

„sh traue diefer Mildner — ad), ich wollte ja 
feine Namen nennen!“ rief Frau Grübig, fcherzhaft 
den Muff gegen die Lippen drüdend. „Na, heraus 
iſt heraus!“ 

Der Oberforftmeiiter fam nicht dazu, fein Kopf- 
Ihütteln in Worte umzufegen, denn Ulla rief jcharf 
auflachend: „Das ift allerdings eine jehr pifante Be- 
leuchtung diefer fogenannten Schönheit, die fich augen- 
blidlich als Gejellichaftsdame bei der Gräfin GStadel- 
burg, meiner Tante, herumdrüdt. Dort dürfte e3 aber 
mit den Diamanten hapern.“ 

„Snädige Frau fennen fie?“ rief Frau Grüfig 
mit rejpeftvoller Anrede in der dritten Perſon, da das 
Wort Gräfin auf fie überwältigend wirkte. 

Ullas Züge nahmen ihren härtejten Ausdrud an 
im Andenfen an den verunglüdten Dresdener Beſuch. 
„Wenn ich das vorher gewußt hätte, würde ich fie noch 
etwas ander3 behandelt haben.“ 

Einen Augenblid glaubte Richard v. Saldorf das 
Dpfer einer Gehörtäufhung zu fein. Ulla kannte 
Renate! Er wagte es nicht, eine weitere Frage zu tun. 
Cr hätte nur eines tun mögen — die Klatſchbaſe und 
Schwägerin auf dem Sofa aus jeinem Haufe meifen. 
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„Na, und die arme Kleber!" fuhr die Oberforit- 
meifterin fort. „Die gute Teftarp — Herr Regierungs- 
tat, Sie erinnern jich, nicht wahr? — gab die Parole 
aus —“ 

„Über Miekchen!“ warf der unglüdlihe Gatte 
unruhig dazwiſchen. 

„Schließlich ſtand fie — die Kleber — folo da. 
Wenn fie einlud, befam fie jedesmal Körbe und Ab- 
- jagen. Endlich hielt jie e3 nicht mehr aus, verfaujte 
ihre Villa und zog weg. Und jebt fchlägt fie ihre Zelte 
unter Ihnen auf, Herr Regierungsrat!“ 

„Run,“ jagte Ulla, ſich mit dergeichäftigen Rednerin 
erhebend, „e3 wird mir intereſſant fein, diefe Frau 
Kleber Tennen zu lernen.“ 

Richard dachte an den Gang in die Villa Kleber, 
den fein ſchwankendes Rechtsgefühl ihn Hatte gehen 
heißen, an die unjagbare Roheit, mit der die Frau 
darin Schmady und Schande auf Renate häufte, an 
ihr boshaftes Schadloshalten bezüglich) verwandt- 
Ihaftlicher Beziehungen, die Jürgen und er ihr vor- 
enthielten — und eine Ungeduld ohnegleichen padte 
ihn. Sein Gehör empörte fic gegen da3 durch unaus- 
gefegte Übung ſcharf gewordene Organ der Ober- 
forjtmeiflerin, gegen Ullas Vorhaben, die Kleber aus- 
zufragen. 

„Da haben Sie recht, gnädige Frau," fagte Frau . 
Grützig. „Ich kann verfichern, fie verdient Aufmunte- 
rung. Die Neuftädter Damen haben das Menfchen- 
möglihe an NRüdjichtslofigfeit gegen fie geleiltet. Ich 
- hätte bloß hören tollen, was die gute Teftarp an- 
gegeben hätte, wenn ihr ſelbſt achttaufend Mark ver- 
loren gegangen wären.“ 

„sch denke, Miekchen —“ drängte der Oberforit- 
meiſter. 
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„Allerdings, das ifi fein Spaß!" ſagte Ulla überzeugt. 

„Wie ich denken Sie, ganz mie ich!" rief Frau 
Grüßig, Ullas Hände fallend und gewiſſermaßen be- 
glückwünſchend drüdend. „Und Sie werden fehen, 
daß die verjchrieene Frau gar nicht jo übel ift. — Adieu, 
Herr Regierungsrat! Unfere Freude, Sie miederzu- 
fehen, wird durch die Belanntichaft mit Shrer reizen» 
den Frau Gemahlin verdoppelt.“ 

Die überwältigende Frau, welche alles, was Mann . 
und Tochter etwa zu jagen beabjichtigten, auf ihre 
Bunge nahm, raufchte mit ihnen davon. 

Als die Tür ind Schloß fiel, wandte ſich Ulla mit 
plötzlicher Eingebung zu Richard. „Haft du Diefe 
Kleber denn nie geſehen?“ 

Es zuckte in feinen Mienen auf, aber er bezwang 
ſich. Wa3 war da noch zu verſchweigen? Er dachte 
an Jürgen — und die Gemwißheit flieg in ihm auf, 
daß ihr Hierherlommen ein erneuter Verſuch fei, 
feinem Bruder ihre ihm fo tief verhaßte Leidenſchaft 
aufzudrängen, ihn für die Ehe einzufangen. 

„Du biſt da durch eine unberufene Schwätzerin,“ 
ſagte er, Ullas neugierigen und mißtrauiſchen Blicken 
ſtandhaltend, „auf eine Perſönlichkeit geſtoßen wor— 
den, die für Jürgen und mich ſchon längſt nicht mehr 
exiſtiert.“ 

Es zitterte ihm durch das Br daß ihm das Ver—⸗ 
trauen zu Ullas PVerftändnis und felbitlojer Liebe 
fehlte, jo daß er nicht vor fie hin treten fonnte mit dem 
Befenntnis feiner leten Begegnung mit Lotte Kleber 
und aller daran Haftenden Gründe. 

„Schon wieder Jürgen!“ rief fie fpöttiih. „Ich 
jage es ja, man kann fich nicht die Hände wachen, ohne 
daß Jürgen irgendwo auf der Lauer liegt. Es tit 
gerade, als wäreſt du mit und von ihm behert.“ 
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. Er überhörte den Zwiſchenruf, obwohl er ihn in 
feiner Bruderliebe tief verlegte. „Dieje Kleber,” fagte . 
er raſch, „it die Schweiter der verftorbenen Frau 
meines Bruders, ein Weib allergewöhnlichiter Art, 
was ihre Charaftereigenfchaften betrifft, infolgedefjen 
an ſich fchon fein Umgang für did. Ganz unmöglich 
wird eine Annäherung aber durch die Stellung, weldhe 
Jürgen feit Anbeginn jeiner Ehe diefer Frau gegen- 
über bewahrt Hat — aus triftigen Gründen. Es wird 
genügen, Ulla, wenn ich dir dies ſage, um dich von ihr 
jo fern als möglich zu halten.“ | 

„Das weiß ich noch nicht,“ fagte fie mit dem einft von 
ihm fo bewunderten Flimmern in den Augen, welches 
ihn jet in Unruhe und Ungemißheit ftürzte. „So 
unbedingt, lieber Schaß, lafje ich mir meinen Verkehr 
denn doch nicht vorſchreiben. Wenn ihr beide — Jürgen 
natürlich immer voran — eud) in edlen Born verbeißt, 
fann ich immer nod) tun, wa3 ich will.“ 

Gie fagte ed aus angeborenem Widerfpruchsgeiit 
und in fchlehter Laune, aber ihre Abficht, dem Ge- 
fhehenen Trotz zu bieten, war offenbar. 

„Das wirft du nicht tun, Ulla!“ rief er bejtürzt 
und beſchwörend zugleih. „Das darfit du nicht, ohne 
Jürgen aus unjerem Haufe zu treiben. Es iſt mir ſchon 
mehr als fraglich, ob er, wenn er dieſe Frau unter ung 
wohnen weiß, noch einen Fuß hierher ſetzen wird. 
Du kennſt die Verhältniffe nicht, weißt nicht, wie fie 
ihn mit ihrer Zudringlichfeit verfolgt hat, bi3 er fie 
auf den Standpunft ftellte, wo fie jebt jteht. Laß deine 
Finger davon, Ulla — rühre nicht daran! Du kannſt 
dir Jürgen nicht mehr entfremden, al3 wenn du diefem 
Weibe die geringite Annäherung geftatteft.“ | 

„Ich habe wirklich nicht geglaubt,“ fagte fie und die 
hellen Flämmchen in ihren Augen zudten wie Jrr- 
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lihter Hin und Her, „daß ich aus Papas Obhut unter 
die VBormundfchaft deines Bruder füme. Du felbit 
bift ja nur fein Echo. Du würdeit es ſchon über das Herz 
bringen, fie zu bejudhen. Wenn dir Heute achttauſend 
Mark geitohlen würden, dürfteft du wohl auch Lärm 
fhlagen und nad) dem Staatsanwalt rufen. Eine 
Schweſter ift jo gut wie die andere — meinſt du nicht? 
Wenn Yürgen die eine nicht für zu gewöhnlich Hielt, 
fann er die andere gud) nehmen. Dein Erbe wird 
um fo größer. Und was die Nobleffe anbelangt, fo ift 
dein Bruder ja ein fo hervorragend vornehmer Mann, 
daß er drei Kleber damit noch veredeln Tann.“ 

Gie war zornig über da3 abgeichlagene Diner, 
ſonſt hätte fie ihrem Temperament nicht jo die Zügel 
ſchießen laſſen. Die Wirkung auf Richard blieb die- 
ſelbe. 
| „sch gebe dir hiermit mein Wort,“ fagte er, ihre 

Hand erfaſſend und kräftig drüdend, „daß diefe Frau 
mit feinem Fuß in meine Häuslichteit kommen wird, 
daß ich vielmehr jedes Opfer bringen will, mid) aus 
dem Mietsfontraft loszukaufen, um eine andere 
Wohnung zu beziehen, damit Jürgen von der Un- 
annehmlichfeit befreit wird, an ihrer Tür vorüber- 
gehen zu müſſen, möglicherweije auf fie zu jtoßen. 
Wir werden und einfchränfen, diejes Opfer ihm bringen 
zu Tönnen. Jetzt wirft du wiffen, Ulla, was du zu tun 
haft.“ 

„Allerdings!“ fagte fie nervös lächelnd, obgleich 
ihr Geficht bleic) geworden war vor Überraſchung und 
Born. „Daß ich um ſolcher Liebedienerei willen feinen 
Stuhl vom Plab tragen laſſe, geſchweige denn mid) 
jelbft — da3 weiß ih. Frage doch Jürgen, ob er die 
Rute für mich ſchon gebunden hat? Sonjt kannſt du 
ihm ja helfen.“ . 
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Er ließ ihre Hand los und ging, ohne noch ein Wort 
zu verlieren, aus dem Zimmer. 

Sie fah ihm mit zitternden Lippen nad). Zweierlei 
Gewißheit drängte fich ihr auf: Richard war nicht der 
lenkbare Mann, den die Braut» und Flittermochenzeit 
ihr vorgegaufelt, der nur willen war, durd) ihre 
Augen zu jehen und durch ihre Ohren zu hören. So— 
dann gab e3 in feinem Herzen ein Band, das, unab- 
hängig von der Liebe zu ihr, fo feit mit dem Herzen 
feines Bruders verknüpft mar, daß jeder Verſuch ihrer- 
feit3, e3 zu Iodern, lediglich eine Niederlage ihrer 
Macht bedeutete. 

Auch in dem bohrenden Gefühl ihrer Eiferfucht 
gab e3 zwei Elemente: Eiferfucht auf ihres Gatten 
Bruderliebe und Eiferfuhht auf Jürgens Gegenneigung. 

Bon Jugend aufan Huldigungen und Bewunderung 
gewöhnt, empfand fie dem Oberſt gegenüber zum 
eriten Male, daß ihre Perjönlichkeit feinen Reiz aus- 
übte. Sie fühlte e8 vom erften Tage ihrer Belannt- 
haft an aus aller Zuvorkommenheit und Lieben3- 
würdigteit heraus. Und je mehr fie die Eigenart ihres 
Weſens fpielen ließ, ihn für jich einzunehmen und zu 
bezaubern, dejto unbeeinflußter verblieb er auf dem 
Standpunkt unausgeiprochener Antipathie, 

Daher ihre Abneigung gegen ihn, gepaart mit dem 
leidenschaftlihen Begehr, Teilhaberin feines Reichtums 
zu fein. 





Sedjzehntes Kapitel. | 
An einem der folgenden Tage, als Jürgen Saldorf 
auf ein GStündehen zur Dämmerzeit erjchien, jtand 
Ulla mit Hochgeipannten Nerven und laufchte, wie ſich 
das Geſpräch der unliebjamen Hausgenojjin zumenden 
werde. 
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„Wenn ich e3 dir erjparen könnte,“ fagte Richard, 
die Hand auf feines Bruders Arm legend, „täte ich e3 
fiber... Aber — da3 einzige, was ich tun kann, ge- 
ſchieht — verlaß dich darauf... Lotte Kleber Hat die 
Wohrtung unter und gemietet und bereit3 bezogen.“ 

Der Oberſt, überrafcht aufitehend, zudte die Achſeln. 

„Denken Gie nur, lieber Schwager,“ ſagte Ulla 
fihb über die Seſſellehne neigend, Halb im Spott, 
halb im Ernft, „Richard will mich glauben machen, 
daß wir deöwegen unfere Belte abbrechen und mweiter- 
wandern müßten.“ 

„Ulla fcheut die Unbequemlichfeit der Räumerei,” 
fiel Richard haftig ein; „aber davon kann feine Rede 
jein, jobald e3 ſich darum handelt, diefer Frau aus 
dem Wege zu gehen.“ 

Der wunde Punkt in jeinem Gewiſſen brannte 
wieder. Gein letztes Gejpräch mit Lotte Kleber durfte 
nicht verraten werden. ' 

„Du magjt handeln, wie du willſt, Richard,“ fagte 
Saldorf, dem Gefühl, das ihn um Renates willen 
beherrjchte, feinen Ausdrud gebend. „Sch werde ftet3 
davon überzeugt fein, daß du mein Intereſſe dabei 
nicht aus dem Auge verlierſt.“ 

„Aber das meine darf er doch auch daneben im 
Auge behalten?“ rief Ulla jcherzend. Aber die Frage 
ſchwirrte wie ein Pfeil zwiſchen die Brüder. 

„Wie habe ich zu veritehen, was Sie eben fagten?“ 
fragte der Oberit Topfichüttelnd. 

„Das wirst du doch längjt gemerkt Haben, Jürgen,“ 
jagte Richard mit erzwungenem Lachen, „daß Ulla 
mächtig eiferfüchtig ift auf dich?“ 

„Wenn das der Yall fein fönnte, müßte ich mir 
einen ſchweren Vorwurf machen,“ ſagte Saldorf 
jehr ernit. 
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„Aber ich bitte dich, das iſt doch alles nur Scherz!“ 
fiel Richard haſtig ein. 

„Selbſtverſtändlich nur Scherz!“ lächelte Ulla. „Ich 
meine ſogar, ein ſehr ſchmeichelhafter für alle Teile. 
Aber in einem Punkt, lieber Schwager, da ſollten 
Sie mir gegen Richard recht geben — was nämlich 
- diefe Kleber anbelangt. Als ihr durch eine junge 
diebiihe Perfon — Mildner heißt fie — ein Diamant 
im Wert von achttauſend Mark geftohlen wurde, war 
fie da im Recht oder Unrecht, den Staatanwalt zu 
bemühen?“ 

„Was ſoll diefe Frage, Ulla?“ rief Richard mit 
fiebernder Unruhe. „Wie kann Jürgen fie aus dem 
GStegreif beantworten, ohne die näheren Umftände zu 
fennen?“ 

GSaldorf jah Renate auf der „Hochfluh“ vor ſich 
ftehen und, Abſchied nehmend von allem Glüd und 
allem Hoffen, ein letztes Mal an feine Bruft ſinken — 
und ein tiefer Ingrimm jchärfte feine Stimme, als er 
erwiderte: „Wenn ein rechter Mann zur rechten Zeit 
neben der Verleumdeten gejtanden Hätte, ein Mann 
von Ehre und Pflichtgefühl, jo würde er den Staats— 
anmwalt bemüht haben, die Verleumder zur Rechen— 
Ichaft zu ziehen, nicht umgefehrt. Unbewieſene Schuld 
verdammen, iſt wahrlich fein Beweis de3 eigenen 
Wertes.“ 

„Aber, lieber Schwager," fagte Ulla, obwohl an- 
fänglich eingeſchüchtert von dem Nachdrud diefer Worte, 
„Sie könnten die Schleppenträgerin der munder- 
baren Litta Stadelburg nicht glänzender verteidigen, 
wenn Sie als ihr NRechtöbeiltand vor den Schranken 
ftänden. Auch Scheint Ihnen die faubere Diamanten- 
geihichte nicht ganz fremd zu fein.“ 

„sc hörte davon bereit3 vorigen Herbit durch eine 
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FEIN — 
Frau v. Teſtarp,“ ſagte er ruhig, wenngleich feine 
Abneigung gegen die Frageſtellerin an Stärke bedeutend 
zunahm in dieſer Stunde. „Es kommt mir ſoeben ſehr 
lebhaft ins Gedächtnis.“ 

„Das merken wir,“ lächelte Ulla. „Aber fo leicht laſſe 
ich mid) in meinem Urteil doch nicht beirren. Wegen 
dieje3 Frechen Diebſtahls kann ich. Frau Kleber nicht 
in Acht und Bann tun, würde auch nie ermangeln, 
ihr meine Sympathie für diefen Fall kundzugeben. 
Litta Stadelburg, die vermutlich ihre paar Juwelen 
Nachts unter das Kopfkiſſen jtedt, würde gegebenen- 
fall8 auch nicht mehr Federlefend mit der Mamfell 
machen.“ | 

„sch glaube, Richard, meine Zeit ift um,“ fagte der 
Oberft, nach der Uhr fehend. „Wir haben heute 
Negimentsabend.“ z 
| Richard erhob ſich mit ihm. Er fühlte fich belaftet, 
zu belaftet, um Ullas Herausforderung viel Gehör zu 
ſchenken. Die Worte feines Bruders, die zerfchmettern- 
den Worte, mit denen er zu jenem Creignis Stellung 
nahm, lagen wie Bergeslaft auf feinem Gewiſſen. 

Geine Bläffe verriet ihn. Saldorf nahm fie für das, 
was ihn ſelbſt erfüllte. Allerwärmfjtes Mitleid mit 
der verlegenen Stellung feines Bruders zwiſchen ihm 
und Ulla ließ ihn Richards Hand ergreifen und bedeut- 
ſam drüden. | 

„Auf Wiederfehen, Richard! Ich will in meinem 
Hauje regelmäßige Herrenabende veranftalten, Skat— 
und Whiftpartien — du bift felbftverftändlich zu allen 
im voraus eingeladen. Deögleichen zu jedem Diner, 
das alle vier Wochen ftattfinden wird. Ich ſchicke dir 
aber ficherheitähalber immer vorher eine Karte, wenn 
ich fie nicht jelbit bringen follte,” fügte er ſchonend Hinzu. 
„Sehr nett von dir, Jürgen.“ Er hielt de3 Oberften 
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Hand ein paar Gefunden feit, al3 dränge ihn der 
Wunſch nad) Erleichterung. Dann ließ er fie fallen und 
wiederholte feine Worte. „Sehr nett von dir, Jürgen.“ 

Er ging in fein Zimmer und ans Fenfier, zu dem 
das Laternenlicht hinaufflimmerte und die Stube mit 
blaſſem Schein erfüllte. 

Ein froftiger Nebel verdüfterte die Luft, daraus 
hervor die Gasflammen wie rotumfponnen fchimmerten. 
Und durch diefe rotumfponnene Helle jah er Jürgen 
über den Fahrdamm fchreiten und die Straße Hinab- 
gehen, aufrecht und unbefledt von jeglichem Vorwurf. 

Da ballte fich feine Hand in machtloſer Erregung. 
„Ein Mann von Ehre und von Pflihtgefühl —“ 

Den legten Fliden Selbitentichuldigung riß dieſes 
Urteil von ihm ab. Er brauchte die Worte nur zu er- 
gänzen, fo lauteten fie: „Kein Mann von Ehre und 
Pflichtgefühl ‚Hätte fo gehandelt wie du." Wie ein 
Keil ſchob fich diefes Urteil zwiſchen fie beide. Er 
hinterging feinen Bruder, wie er Renates Glauben 
hintergangen, wenn er ſchwieg., 

Und wenn er ſprach —? Geine Gtirn feuchtete 
fih. Er vermodte den Gedanken nicht fortzufpinnen. 

Die Tür öffnete fi. Ulla trat herein. 

Gie fühlte, daß fie jehr weit gegangen war. Hätte 
Richard ein Wort zu ihrer Vetteidigung gejagt, würde 
fie fo herausfordernd nicht geworden fein. Daß er 
ſchwieg und feine Lanze für ihre Anfchauungen brach, 
ftachelte den Widerfpruchögeift jo zügellos in ihr auf. 

„E3 tut mir leid,“ fagte fie, an feine Seite tretend, 
in der Abjicht, das Kriegsbeil zu begraben, „uns um 
dieſer Mildner willen, die uns allefamt ja gar nichts 
angeht, jo in Unfojten gejtürzt zu haben.“ 

Gerade diefe Worte, die ihn geißelten, rifjen ihn 
zur Heftigfeit Hin. „Dir tut nichts leid!“ Er jchüttelte 
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ihre Hand von feiner Schulter, ohne zu bemerfen, 
daß fie bei dieſer Abweiſung fahl im Geficht ward vor 
Überrafhung und Zorn. „Dazu muß man ein Herz 
haben, das mitfühlen und teilnehmen kann. Du Haft 
fein Herz, du Haft nur Eigenliebe und Eigenmillen. 
Sonſt müßteft du längft das Einjehen gewonnen haben, 
daß jede Enttäufchung, die du Jürgen bereitejt, mich 
doppelt und dreifach trifft, jonjt müßtelt du vor Scham 
erröten, deinen Troß in das hineingemischt zu Haben, 
wa3 wir an diefer Kleber aufs tiefite verabjcheuen, 
— ſonſt müßteſt du jet dich) fragen, wie du dazu 
fommift, meinen Bruder aus meinem Hauſe zu ver—⸗— 
treiben, aus dem Haufe, da3 feine Güte uns gejchaffen 
hat. Nein, du haft fein Herz —“ 

Er ſchwieg, über fich jelbit erjchredend, und ſah wie 
zuvor hinaus in das nebelige Dämmerlicht. 

Ihm ſchien e3, als jei dies der Qualm und Dunſt, 
der eine geftürzte und verjinfende Welt umjtob, jeine 
Welt, die er auf Blendwerf gebaut, die nur noch einen 
legten Schatten auf ihn warf. 

Ulla zorniprühende Augen Hatten jedes Wort in 
fih eingefogen. „Wenn ich alfo fein Yuderherz habe,“ 
fagte fie mit ſcharfem Lachen, „Das bei jeder Berührung 
in Süßigfeit zerfließt, jo habe ich doch fo viel Beritand, 
um einzujehen, daß ich in dem, was ich in der Ehe 
erwartete, gründlich getäufcht worden bin. Du bilt 
überhaupt gar nicht in der Lage, aus eigener Madht- 
vollfommenheit glüdlich zu machen oder glüdlih zu 
werden, du biſt nur ein Anhängjel deines Bruders.“ 

„sch bitte dich, Ulla,“ ftieß er gepreßt hervor, 
„laß diefes Ziehen und Zerren an Jürgen und an mit. 
Du weißt nicht, wie e3 mich martert. Ich will dir 
nicht wehtun. Ich mill an dein Herz, alſo auch an 
deine Liebe glauben. Aber zeige jie mir, zeige mir den 
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Wunſch, Nahfiht zu üben, wenn du dich, fehr mit 
Unrecht, benachteiligt glaubſt. So geipidt mit Vor⸗ 
würfen und Klagen ift doch an fein eheliches Glüd zu 
denfen. Wir verderben e3 ung ja mit jedem folcdhen 
Auftritt, wir jeßen feinen Wert herab. Mir wäre e3 
eine Wohltat, könnteſt du mich) wieder in meine alte 
Sorglofigfeit zurüdführen, wo ich den Tag im Tage 
lebte.“ 

Sie hörte die Selbſtanklage aus diejen legten Worten 
nicht heraus, fie hörte nur, was fie hören wollte. 
„Wenn du das möchteſt,“ jagte fie, nach feiner Hand 
haſchend, „jo mußt du dich nicht wie ein Maulwurf 
por der Sonne verfriehen. Laß und Doch leben — 
leben, wie ich mir daS Leben denke. Wir haben beide 
Durft und fürchten uns, zu trinten. Es wäre ja doch 
für uns der allerfhönfte Zufall, wenn Jürgen fich 
mit der Kleber die zweite Million anheiratete. Wir 
müßten ja Narren jein, wenn wir dagegen hebten und 
nicht vielmehr alles verſuchten —“ 

Er entriß ihr feine Hand. „Sch verbiete dir," jagte 
er, und feine Stimme Hang unſicher vor Erregung, 
„noch mit einem Wort diefe Spekulation zu erwähnen, 
die dein weibliches Gefühl eher abjchreden als Ioden 
müßte.“ 1 

„Wenn er an der eriten Frau nicht gejtorben ift,“ 
fiel Ulla, ihren Standpunft behauptend, lachend ein, 
„jo wird er auch durch die zweite nicht umflommen. 
Das Sind Phraſen und können mid) nicht hindern, zu 
tun, wa3 ich für richtig Halte. Pferde und Wagen, 
Dienerschaft, Reifen, Diners und alles, was dein 
Bruder fich von der Million feiner erften antut, ſchmecken 
ihm nicht bitter, lieber Schab. Du nahmit und nimmit 
ja auch) die Zulage von dem Geld der eriten. Wozu 
müßt ihr euch denn fo aufblajen und moraliſch ent- 
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rüften, wenn die Schmweiter gern die zweite Frau 
v. Saldorf werden möchte?“ 

„Es ift mir nie ſchwer geworden, die Güte meines 
Bruders in Anſpruch zu nehmen,“ jagte er, jeine Faſſung 
wiedergemwinnend, „du bringit mich dazu, fie mie eine 
Laſt zu empfinden.“ 

„sm Gegenteil, ich bringe dich) dazu, fie richtig 
anzujehen, Schatz. Was dir einſt gehören muß, iſt 
jebt jchon jo gut wie dein Eigentum. Wenn wir erit 
alt und grau find, brauchen wir feine Million mehr. 
Die Probe auf das, was ich dir fage, ift jehr einfach — 
verfuche es nur einmal, du wirft jehen. Tritt mit dem 
Bemußtjein in ein Gejchäft, deines Bruders Erbe zu 
fein, fie legen dir den ganzen Laden mit allem, was 
darin ift, zu Füßen. Du kannſt dir Pferde und Wagen 
halten — für nicht3. Und das“ — fie fah zu ihm auf 
mit demfelben Nirenlähheln und Nirenblid, die ihn 
widerſtandslos in ihre Bande verjiridt — „ſiehſt du, 
Schab, da3 gerade möchte ich für mein Leben gern 
haben. — Schweig no! Ich will auch dafür,” fie 
fchlang ihre Arme um feinen Hals, „immer lieb fein 
und nie mehr ein Wort über Sfürgen jagen. Und wenn 
ich da3 nicht tue, dann — meinſt du nicht, daß e3 dann 
fehr ſchön werden wird?“ 

E3 wurde ihm beängitigend heiß ums Herz. 

„Roh iſt die blühende, glühende Zeit," flüfterte 
fie, die Stirn an feine Bruft lehnend, „noch ſind die 
Tage der Roſen.“ 

Er fühlte, daß er aus dem Splitterwerk von Unrecht 
und Torheit nichts retten konnte als dieſe Liebe, die 
wie ein Haſchiſchrauſch kam und wie ein Haſchiſchrauſch 
ging. Er legte den Arm um ſie und zog ſie an ſich. 
„Wir wollen aufhören, uns bittere Dinge zu ſagen, 
wollen da wieder anfangen, wo es ſchön und glücklich 
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war. Wenn du fortfährit, unfere Liebe mit Neben- 
dingen zu verquiden, muß ich zulebt glauben, daß du 
diefe Nebendinge geliebt haft und nicht mich oder mich 
in diefen Nebendingen.“ J 

Wie er es ſagte, ſprang wieder ein Riegel in ſeinem 
Gewiſſen auf. Er ſelbſt Hatte ihr ja geſtattet, feinen 
Wert, feine ausfchlaggebende Perſönlichkeit neben- 
fächlich zu betrachten einem adeligen Namen gegenüber, 
hatte nicht den Stolz beſeſſen, dieje bedingte Zuneigung 
nach feiner Nobilitierung mit Proteit zurüdzumeifen. 
Er durfte fi) gar nicht wundern, daß fie fortfuhr, mit 
ihrer Xiebe zu markten, fein Gefüht zu verleben. 

„sch höre dich gern fo reden,“ fagte fie lächelnd, 
und die heiße Lebensſucht flimmerte und zudte wieder 
in ihren Bupillen. „E3 iſt wie ein Märchen. Aber mit 
der Wirklichkeit haben hübſche Märchen nichts zu tun, 
Schatz. Wenn du ein ſolches Phantafiejtüdchen erleben 
möchtet, dann laß uns in ein Paradies im Süden 
gehen. — Das wäre noch ein Gedanke! Sch kann ja 
leidend fein. Nimm Urlaub, laß ung auf Reifen gehen!“ 
Gie jiredte die Arme weit aus und hob ſich auf den 
Fußſpitzen. „E3 gibt nichts Schredlicheres, ala fo eine 
Laſt unbefriedigter Wünſche mit ſich herumſchleppen. 
Iſt es nicht recht und billig, daß man ſich auslebt, um 
Ruhe zu haben? Dieſes Genaſche an allem — wie 
jammervoll! Sehen, ahnen — und nie ſatt eſſen! 
Bloß den Geruch von dem, was andere genießen. 
Du biſt mein lieber Schatz — aber laß die Pflichtduſelei. 
Rechne nicht — lebe!“ 

Sie fiel ihm um den Hals und küßte ihn. 

„Du mwillit doch einen rechtichaffenen Mann haben, 
Ulla,“ fagte er, fie an fich drüdend, „feinen Schulden- 
mader! Du millit dich doch nicht felbft in Sorgen 
bringen!" 
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Rechtſchaffen! E3 war, al3 habe er fich felbit einen 
Schlag verſetzt. „Ein Mann von Ehre und Pflicht- 
gefühl —“ Hatte Jürgen gejagt. Und wie würde er 
fih zu dem Erfolg des Namenswechſels gejtellt haben? 
Wie zu der Werbe- und Berlobungsizene im Kaffee- 
zimmer des Kafinos? 

„sh will dich Haben, wie du mwarft,“ rief Ulla 
lachend — „verliebt! Damit it alles gejagt. Das übrige 
laß meine Sorge fein.“ 

„Eine reihe Null möchteſt du haben!“ 

Es fuhr ihm heraus wie ein Blik. 

Sie zudte heftig mit den Wimpern und trat zurüd, 
„Was foll da3 heißen?“ 

„Nichts, als was du ſchon weißt,“ ſagte er, fich 
über die Stirn ftreichend, und ging aus dem Zimmer. 


Siebzehntes Kapitel. 


AS Richard das Zimmer verließ, ſah Ulla ihm 
mit fprühendem Born nad, nicht zum menigiten, weil 
fie ihn zum legten Ende im Recht wußte. 

Wenn er ihre Gefellichaft jo leicht entbehren konnte, 
wollte fie ihm nicht nachſtehen. Da feine Einladung 
für diefen Abend vorlag, beſchloß fie, ind Theater zu 
gehen, jedenfall3 fich nicht zu Haufe allein zu lang- 
weilen. 

Als fie im Abendmantel und Kopftuch die Treppe 
herabraufchte, öffnete jich die Korridortür des unteren 
Stockwerks, und Frau Kleber, majeſtätiſch eingehüllt in 
rote Seide, donnerte Hinter Jich die Tür ins Schloß. 

Den neugierigen Blid der jungen Frau auffangend, 
trat fie fofort näher. „Frau dv. Saldorf, wenn ich nicht - 
ſehr irre? — Charlotte Kleber!“ 
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Ulla nidte. Aus Troß gegen ihren Mann wollte 
fie höflich fein. 

„Es freut mid) ganz unausſprechlich, ſagte Frau 
Kleber, ihr bepudertes Geſicht zu vertraulichem Lächeln 
verziehend, „daß ich wenigſtens durch dieſen Zufall 
Gelegenheit habe, meinen Herzenswunſch erfüllt zu 
ſehen, Ihnen die Hand zu drücken.“ Sie ſtreckte ihre 
gewichtige Rechte aus und erfaßte ohne weiteres Ullas 
Finger. „So viel habe ich ſchon von Ihnen gehört 
durch die liebe Frau Grützig! Sie iſt voller Bewunde— 
rung. Sie dürfen nicht böſe ſein, wenn ich dieſe Be— 
wunderung begreife und teile.“ 

Das hörte ſich angenehmer an als das, was Ulla 
ſoeben droben vernommen. Ihre Eitelkeit erwärmte 
ſich. „Frau Grützig iſt eine ſehr angenehme Dame,“ 
ſagte ſie leichthin, das Brillantgefunkel in den Ohren 
ihres Gegenüber bewundernd. Dabei fiel ihr die Dieb— 
ſtahlsgeſchichte ein. | 

„Sind Sie denn auch fo zufrieden mit Ihrer Woh- 
nung, wie ich e3 bin, liebe Frau v. Saldorf? Ah — 
na, Sie willen vielleicht Schon, was ich jagen mollte, 
Aber davon fpäter, wenn es Sie überhaupt interefjiert. 
— Ich würde mich zu riefig freuen, wenn Sie fchnell 
einmal einen Blid in meine Zimmer werfen wollten. 
Ihr Urteil wäre mir doch ſehr willlommen, und der 
legte Nagel iſt noch nicht eingefchlagen.“ 

Das, was Ulla im Wefen von Frau Kleber abitieß, 
ward aufgewogen durch ihre Neugier, die Einrichtung 
der Millionärin in Augenjchein zu nehmen. „Ganz 
gern," fagte fie und dachte nicht daran, daß fie ſich 
mit diefem Schritt außerhalb des Vertrauens bon 
Mann und Schwager ſtellte. 

„Seien Sie nur nicht enttäuscht.“ 

Frau Kleber riß die Tür auf und ließ Tageshelle 
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werden im Umfang der ganzen Wohnung. Dann nahm 
fie mit dem breiten Lächeln gelungener Lit dienfteifrig 
Ulla Mantel und Kopftuh ab. „Bloß einmal durdh- 
gehen. Das Theater fängt ja nie jo pünftlih an.“ 

„Meinen Sie?" fragte Ulla, im Moment ganz be- 
nommen von der Pracht dieſes Raumes. 

„sch möchte wirklich willen, liebe Frau dv. Saldorf, 
welchen Stil Sie oben gemählt Haben. Da3 wäre 
mir äußerft intereffant — man lernt jo gern.“ 

Ulla verglich ihre Ausfteuereinrihtung mit dieſem 
Prunk, während fie langfam durch fämtlihe Zimmer 
Schritt, und ihre Nafenflügel zitterten in nerböjer 
Spannung. Das Speifezimmer nötigte ihr einen Auf 
der Bewunderung ab. Auf beiden Kolofjalbüfetten 
waren wahre GSilberfchäge ausgeſtellt, überall auf den 
Borden und Wandtifhen prunkten mafjiv jilberne 
Geräte, Bafen und Kannen. 

„Vieles ift noch von den Eltern her,“ fagte Frau 
Kleber. „Sch mag im Eßzimmer nichts anderes leiden 
als Silber. Kit das auch Ihr Geſchmack, liebſte Frau 
v. Saldorf?“ 

Ulla nickte. Wo blieb da ihr Dutzend Silberbeſtecke! 

„Sehen Sie bloß her, was ſich ſo zuſammenhamſtert 
mit der Zeit,“ lachte Frau Kleber ſelbſtgefällig, ein 
paar Fächer aufſchließend. „Dies iſt allein eine kleine 
Villa wert. Das Beſte haben wir, Line und ich, uns 
geteilt.“ 

Ulla fühlte, wie die Sehnſucht nach Beſitz ihre Bruſt 
beengte. „Hatte Ihre Schweſter ebenſoviel?“ 

Die Blicke Lotte Klebers ſtreiften ſie mit pfiffigem 
Verſtändnis. „Die? Ach wo! — Na ja — von den 
Eltern und die Ausſteuer — und dann wohl hie und 
da was Neues. Sie war nicht fürs Sammeln, auch 
nicht fürs — ſie war eigentlich gar nichts, die gute, 
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Dumme Line. Wollen Sie ihr Bild fehen, Frau v. Sal- 
dorf?“ 

Cie faßte vertraulich Ullas Arm und führte fie-in 
den Salon zurüd. 

Und Frau v. Rittwegs Tochter, die fi zu gut 
dünfte, dem bürgerlichen Aſſeſſor ihre Hand zu reichen, 
fand fich nicht entwürdigt, im Speifezimmer der Yrau 
Kleber Gott Mammon und das goldene Kalb anzubeten. 

„sch will fie wenigſtens in die richtige Beleuchtung 
ſetzen,“ ſcherzte Lotte Kleber, ihren Gaſt zur Geite 
führend. „Sp — jebt!" 

Ulla fah eritaunt zu dem Frauenantliß empor, 
dejlen unfchöne Züge viel Sanftmut und Herzensgüte 
verrieten. 

„Das — war fie?“ | 

Ulla fing den felbitgefälligen Blid nicht auf, den 
Lotte Kleber bei diefen Worten im Pfeilerjpiegel über 
ihre eigene Perſon gleiten ließ. Sie ftellte diefe Frau 
in Gedanten neben die Perfönlichkeit ihres Schwagers 
— und lächelte ein wenig boshaft. 

„Ka, nicht wahr, e3 ift Herzzerreißend, wenn man 
ihr Bild fieht?" rief Frau Kleber. „Und wenn man 
bedenft, wie die nädjiten Verwandten — Sie nehmen 
doch eine Taſſe Tee bei mir ein? Zum Theater ilt es 
jebt zu jpät geworden.“ 

„gu ſpät? — Wirklich!“ 

Wenn Ulla noch unſchlüſſig geweſen wäre, ſo wurde 
ihre Neugier abermals rege, als ſie die Jungfer mit 
dem koſtbaren Teegeſchirr wie auf Verabredung ein— 
treten ſah. 

Allerdings hörte ſie in dieſem Moment über ſich 
den Schritt ihres Gatten, aber Lotte Kleber zog ſie 
ſchon mit ſchmeichelnder Gewalt in die Sofaecke. 

„Sie haben keinen Begriff, wie ich dieſe Stunde 
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fegne! Sa, wahrhaftig, der Segen fommt auch hier 
von oben! Mein Herz — ſo mißveritanden zu fein! 
Und alles einfteden müſſen wie einen Barmherzig- 
feitögrofhen! Ach fagte immer, fein anderer Menſch 
hätte fich da3 gefallen lajjen, was mir geboten worden 
iſt. Ach, meine liebſte Saldorf — verzeihen Gie, aber 
ih kann nicht jagen, wie entzüdend ich Sie finde! 
Und wenn Gie irgend etwas brauchen, bitte dringend! 
Alles fteht zu Ihrer Verfügung.“ 

Dabei überlegte fie ſchlau, ob fie Richards Beſuch 
und Fürbitte in Renate Mildnerd Angelegenheit Ulla 
verraten follte oder nicht. Vorläufig beichloß fie, noch 
zu warten. 

In Ulla veränderte fich die Anficht nicht, daß Feine 
der Schweitern vor der anderen den Vorzug verdiene. 
Sie fand alle beide recht gewöhnlich. Aber im Hinblid 
auf das, was ihr jelbit einit im Wege der Exrbichaft 
zufallen mußte, und da Jürgen v. Saldorf doch ſchon 
einmal in den fauren Apfel gebilfen, war es ihr brennen- 
der Wunſch, daß er diejen Biß jetzt zum anderen Male tat. 

Lotte Kleber las ihr auch diefen Gedanken Yiltig 
von der Stimm. „Denn — nit wahr? — ich bin ja aud) 
fterblih, warum mich aljo fo zurüdiioßen in meinen 
guten Abfichten?“ 

„Sie jehen aber fo blühend aus!" warf Ulla mit 
prüfendem Blid ein. 

„Kichhofsrojen, liebſte Saldorf! Mein Herz hat 
einen Knacks weggefriegt, da iſt nun nichts dran zu ändern. 
Alles, was man aufgeſammelt hat, will doch einen 
Erben haben. Na, nun ſteht und liegt das alles hier. 
Wer wird's kriegen? Das macht mir immer ſo vielen 
Kummer, wie ich nicht ſagen kann.“ 

„Sie haben ſonſt keine Verwandten mehr?“ fragte 
Ulla lebhaft. 
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„Kein. Das iſt ja eben der Sammer, liebite Saldorf! 
Und auch das Graufame. Ich bin fo ſehr für Familie 
und Familienleben — darüber geht mir rein gar nichts. 
Und nun fehen Sie, wie man mid) beifeite jchiebt, 
mid), die einzige Schwefter!“ 

Sie drüdte ihr parfümiertes Spitzentuch gegen die 
Augen und umfaßte abermal3 Ulla3 Hand. 

„sch veritehe das auch nicht recht,“ fagte Ulla, um 
irgend etwas zu erwidern, da diefes Thema anfing ihr 
peinlich zu werden. 

„Das können Sie auch nicht, Sie geliebte und von 
Ihrem Gatten angebetete Frau,“ feufzte Lotte Kleber, 
nicht vorhandene Tränen trodnend. „Wie fönnen Sie 
veritehen, wa3 im Bufen einer Einfamen und Ber- 
fannten brennt: die Sehnfucht nach Entgegenfommen, 
nach) Gemeinschaft, nach einem Hüppchen Liebe! Sehen 
Sie, liebite Saldorf, wenn ich irgend etwas verjehen 
hätte, oder wenn ich je ein Neidhammel geweſen wäre 
— ſchön, der Oberſt follte recht haben. Aber nie, auf 
Ehrenmwort, nie! Ganz im Gegenteil —“ 

„Wenn von Überhebung die Rede ift —“ fuhr e3 
Ulla heraus im Andenken an die Nachmittagsizene. 

„Richt wahr?“ rief Lotte Kleber triumphierend. 
„Da haben wir e3 ja! Co iſt ed richtig. Ihren lieben 
Gemahl natürlich total ausgenommen. Ich Tenne die 
Verhältniſſe — wes Brot ich eſſe, des Lied ich finge.“ 

Ulla, bei diefer groben Anjpielung errötend, fchob 
Frau Klebers Finger von ihrem Schoß, um fich zu 
erheben. Aber in demjelben Moment hatte die er- 
fahrene Dame von neuem ihre Hand ergriffen und 
. an ihr Herz gedrüdt. 

„Was till alles Gold der Welt jagen gegen den 
Schatz, den er in Ihnen befibt! Sch weiß e3 voraus — 
auch ich werde in Ihrer Nähe fo weich wie Wachs, Sie 
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werden mir die Sorge um mein herrenlofes Gut einft 
abnehmen. Wenn ich wagen dürfte, Ihnen ein An- 
denten an dieje ſchöne Stunde anzubieten — wir find 
ja doc) fo nahe Verwandte!“ 

Schon eilte fie an ihren Schmudichrant und kehrte 
mit einem Etui zurüd. Es wurde ihr nicht leicht, dieſes 
Grundfapital anzulegen, aber im Hinblid auf Die 
Binfen, welche e3 tragen follte, überwand fie ben 
Schmerz. | 

„Sie werden mid) doch nicht fo kränken, e3 ab- 
zulehnen!“ Damit öffnete fie das Etui und ließ einen 
Brillantjtern in allen Farben fpielen. „Sch will ja 
nur ein Heines Häppchen Liebe, Sie füße Heine Frau. 
Gie können den Stern im Haar tragen, in dem ent- 
züdenden dunklen Haar. Wenn ich Sie einmal fo be- 
wundern könnte! Ya, ja, das darf ich, nicht wahr? 
Schnell heraufhuſchen, wenn Sie in Toilette find?“ 

Ulla hielt das glibernde Ding mit heftiger Regung 
der Freude in der Hand. Gie fragte ſich, ob wohl 
jemand jo töricht fein könnte, ein ſolches Unterpfand 
demütiger Verehrung zurüdzumeifen um de3 Bor- 
urteil® anderer willen. Wenn fie Richard um ein 
ſolches Schmudftüd bitten würde, welcher Animort 
könnte fie ſich verfichert halten? 

„sch danke Ihnen,“ fagte fie raſch und mit einer 
gewillen Gönnermiene. „Eigentlich follte ic) es nicht 
annehmen. Aber da Sie von feiten der Familie 
wirklich nicht viel Sreundliches erfahren haben, will 
ich die Unfreundlichfeit nicht fortjegen.“ 

„Daran erfenne ich Ihre vornehme Gefinnung!” rief 
Lotte Kleber, den Stich verfchmerzend. 

Wieder ward oben Richards Schritt laut, und wieder 
drüdte eine zärtliche Hand die junge Frau in die Sofa- 
ede zurüd, 
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„Sie haben ſich,“ ſagte Ulla, all den Reichtum ihrer 
Umgebung ſchon als Eigentum empfindend, „in den 
Augen meines Schwager3 und meines Gatten jehr 
gefchadet durch die fchroffe Behandlung der Mildner — 
da3 will ih Ihnen verraten.“ ' 

„Na, follte ich jo eine Perſon auch noch Ichonen!“ 
rief Lotte Kleber auf ihr Knie ſchlagend. „Fragen 
Sie Frau Grüßig, ob man die Frechheit weiter treiben 
fonnte ala die. Wenn Sie diefe Mamfell fennten —“ 

„sch Tenne fie.“ 

„Sp!“ rief Lotte Kleber giftig. „Haben Sie die 
Schönheit auch gefehen? Wir Frauen find, Gott ei 
Darf, nicht fol) Feuerzunder wie die Männer, mir 
legen uns vor ſolchen Gefichtern nicht gleich platt hin 
und verhimmeln.“ 

Ulla hatte eine Weile nachgedacht, dann fragte ſie 
raſch: „Kannten mein Mann und mein Schwager 
denn die Mildner perſönlich? Es iſt doch wunderlich, 
daß man ſich ſo ereifert für eine unbekannte Per— 
ſönlichkeit.“ 

Lotte Kleber überlegte wieder. Aber allzu ſcharf 
macht ſchartig. „Ihr Gatte war ja damals in Neuſtadt. 
Sie können ihn ja fragen, ob er das Fräulein Lang— 
finger kennt,“ erwiderte fie, boshaft und ſchadenfroh 
lächelnd. „Was unferen Herrn Schwager anbelangt, 
fo fteinigt er mich bloß aus Rachſucht, weil die Line 
ihm das Leben ein bißchen verfalgen hat. Der fieht 
doch feine Mildner an! Lehrerin und Kanzleirats- 
tochter! Nicht durchs Fernglas!" | 

„Dann fpielt er fich alfo als Moralprediger auf," 
lächelte Ulla geringſchätzig. „Er meinte übrigen? — 
das will ich Ihnen auch verraten, damit Sie feinen 
Standpunkt erfennen — e3 habe nur an einem ener- 
giihen Kopf damals gefehlt, der fich der Mildner an- 
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genommen hätte, ſonſt wären Sie ſamt der Teegejell- 
ichaft belangt worden wegen gröblicher „Beleidigung.“ 

„Was?!“ Lotte Kleber fuhr wie geftochen in die 
Höhe. „Zu meinem Berluft will mid) Jürgen noch 
ins Zoch fteden? Oder ind Loch geitedt jehen? Mich, 
die ihm jeden Tag eine Million und darüber zubringen 
fönnte, wenn er ſich nicht die Augen zubände? Hat 
Ihr Gatte, frage ich bloß noch, diefen Wunſch unter- 
ſchrieben?“ 

„Er ſchwieg dazu,“ ſagte Ulla, das zornrote Geſicht 
neben ſich mit ſtillem Ergötzen betrachtend. Gleich 
darauf packte ſie wieder der Grundzug ihres Charakters, 
die Eiferſucht. „Verkehrte denn die Mildner damals 
in der Geſellſchaft? Kam ſie auf Bälle?“ 

„Keine Spur! — Aufs Eis ging ſie,“ puſtete Lotte 
Kleber noch immer in Wut heraus. „Da machte ſie 
ſich niedlich und ließ ſich die Cour ſchneiden, daß 
andere junge Mädchen, zum Beiſpiel Kamilla Grützig, 
den ganzen Tag mit dick verweinten Augen herum— 
liefen. Sie ſoll es zuletzt ſo arg getrieben haben, daß 
ſie einen jungen Mann ins Gerede brachte. Zum Glück 
kam er fort — und zu ihr kam die Polizei.“ 

„Wie hieß der junge Mann?“ fragte Ulla mit flim- 
mernden Bupillen. 

„Der Name wird mir Schon wieder einfallen,“ jagte 
Lotte Kleber fich bejinnend. 

„Richard Lepfius Hieß er nicht?“ 

Statt der Antwort ſank Frau Kleber Ulla um den 
Hals und Füßte fie. „Wir müſſen Freundinnen fein, 
wir müfjen zufammenhalten. Ja, hr Gatte Hatte 
damals ein Techtelmechtel mit diefer Sirene. Aber 
da3 iſt ja nun vorbei. Ich will nur jagen, aus wel⸗ 
chen jelbitfüchtigen Gründen die beiden Brüder mid) 
jteinigen.“ 
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„Da haben Sie recht,“ fagte Ulla Haftig aufitehend. 
„Sehr lächerliche, ſehr verächtliche Gründe!“ 

„Sie werden mich nicht fallen laſſen, nicht wahr? 
Sie nicht?“ Tifpelte Lotte Kleber. „Ihr ftolzer Geift 
wird fich nicht befehlen Iaffen, mir wehzutun? Gie 
werden mich anerfennen al3 da3, was ich bin, Lines 
Schwefter? Berlaffen Sie fi) ganz auf meine Danf- 
barkeit. Wer zu mir hält, Tiebites Frauchen, zu dem 
halte ih auch.“ 

Ulla nidte. „Wir Sprechen noch darüber.“ 

Damit ging fie, Mantel und Kopftuch über dem 
Arm tragend, die Stufen hinauf. 

Hinter der gejchloffenen Korridortür jtand Lotte 
Kleber und rieb fich mit vielem Vergnügen die ring- 
beladenen fleiihigen Finger. — 

Als Ulla droben die Glode zug, war es Richard jelbit, 
der öffnete und erjtaunt in der Tür ftehen blieb. Er 
hatte fie nad) dem Zwiſt verföhnlich aufgefucht und ihr 
Bimmer leer gefunden. Als er erfuhr, daß Ulla au2- 
gegangen fei, fam jteigende Unruhe über ihn. Er 
hatte fie von Minute zu Minute mit größerer Angit 
erwartet. | 

Nun ftand fie vor ihm mit heißen Wangen und 
bligenden Augen, im hellen Anzug. 

„Willſt du nicht die Güte haben, mid) eintreten 
zu laſſen?“ fagte fie. 

Er ließ fie an fi) porübergehen ing Schlafzimmer; 
aus welchem fie mit nervöfer Haft noch vor ihm in den 
Salon trat. 

„Was follte denn das heißen, Ulla?“ fragte er, und 
feine Stimme durchklang heiße Sehnfudht, an ihrem - 
Herzen zu vergeljen, was dieſe einfame Stunde in ihm 
aufgewühlt. „Du gehit fort und ſagſt mir nicht einmal 
wohin?“ 
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„Ich könnte ja meine Heimlichleiten ebenfogut haben 
wie du,“ fagte fie den Kopf zurüdwerfend, „aber ich 
verzichte darauf. Das Vergnügen ift mir zu gefährlich. 
Allerdings würde ich Flüger dabei zu Werke gehen.“ 

Er ſah fie verjtändnislos an. „Was meinft du?“ 

„sch meine, daß die Kleber nicht ſchuld daran ift, 
wenn du dich in Fräulein Mildner ſterblich vergaffteit.“ 

Er fuhr zufammen. „Wo fommit du her? Wo warſt 
du?“ 

„Unten — bei der Kleber, um feine Täuſchung 
auflommen zu laffen,“ fagte fie fpöttiich. 

Es war ihm wieder, als ftieße ihn die harte Fauft 
gegen die Bruft. „Du Haft mir und Jürgen da3 an- 
getan?" Seine Stirnader ſchwoll an. „Das Haft du 
gewagt? Nach dem, was heute erit zwijchen ung be- 
ſprochen wurde?“ 

„gum Staunen ift’3!" fagte fie, und ihre zucdenden 
Wimpern verrieten die zornige Erregung, in welche 
dieſe Frage fie verjegte. „Sa — das habe ic) gewagt. 
Habe gewagt, ohne Erlaubnis in die Höhle des Löwen 
zu gehen, fogar Tee dort zu trinken, ohne vor Abfcheu 
und Entſetzen zu fterben. Und mehr noch — ich bin 
von dort zurüdgelommen mit der Neuigfeit, in dir 
einen gemwejenen Verehrer der jchönen Mildner zu 
fehen — und weiß nun, was deine hochtrabenden 
Gründe, mir die Kleber verächtlich zu machen, zu be— 
deuten haben. 3a, das alles habe ich gewagt und — 
lebe noch.“ 

Er ließ fie ftehen und fchritt langſam auf und 
nieder, die Augen auf den leuchtenden Teppichgrund 
gerichtet, totenbleid im Geficht vor unterdrüdter Er- 
regung. 

Da ſchwirrte doc ein Anflug von Bedauern durd) 
ihre Seele. Sie ging ihm nach und faßte feine Hand. 
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Er jtieß ihre Berührung heftig zurüd. 

Bon neuem aufgepeiticht durch diefe Abmweifung, 
brach fich ihr Zorn in lautem Lachen Bahn. „Wenn 
du jebt den Donnerfeil Hätteft! Hu! — Aber du Halt 
ihn niht — und ſelbſt Heine Kinder graulen ſich nicht 
bor dir.“ 

Er blieb ftehen und brachte mit feinem Blid ihren 
Heiterfeit3ausdrud zum Schweigen. „Sch ſpreche nicht 
bon mir." Seine Stimme Hang heifer, denn das, was 
ihn empörte und fchmerzte, legte fie) dämpfend darauf. 
„Nur vordir, von dem ſpreche ich, was du durch dieſen 
Beſuch aufgegeben und verloren haft: mein Vertrauen 
und das meines Bruders. Fortan kann zwilchen ihm 
und mir fein vertraulides Wort mehr geiprochen 
werden in deiner Gegenwart, weil ich die Gemißheit 
habe, daß es durch did) an das Weib fommt, das fich 
foeben nicht geſcheut Hat, ihr Gift zwischen dich und mid) 
zu fprigen. Wie und womit fie dich aus Pflicht- und 
Bartgefühl Herausgelodt Hat, weiß ich nicht und mill 
es nicht willen. Das aber weiß ich, daß du einen tiefen 
Fall getan haft von der Höhe, auf die mein Glaube 
und meine Xiebe dich ftellten. Das Band bedingungs- 
loſen Vertrauens iſt zwischen und nicht mehr vorhanden. 
Du zwingſt mich, dir zu mißtrauen, in dir eine Biwifchen- 
trägerin zu fehen, die den Zwecken jenes Weibes dient. 
Jürgen würde eher manches andere begreifen al3 dies.“ 

„sch Habe nichts dagegen, daß ihr euch beide ein- 
fchließt und über eure Bortrefflichleit pfalmodiert, es 
wird mir ſogar jehr lieb ſein, dieſes Groß⸗ und Erhaben- 
tun nicht mehr mit anhören zu müfjfen. Ich finde e3 
nur ftark lächerlich deinerfeits, die Kleber für deine 
Schwärmerei verantwortlid zu machen und mid,“ 
fügte fie mit ſcharfem Flüſtern hinzu, „zu beleidigen, 
weil diefe Neuigkeit mir das Herz bejchwert.“ 
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„Das lügſt du!" 

Er wollte e3 nicht ausrufen, aber was in ihm bohrte 
und wühlte, ſchleuderte ihm die Worte über die Lippen. 
Und wie fie gejagt waren, quoll die zurüdgejtaute 
Reidenfchaft Hinterdrein. Aufzuhalten war fie nicht 
mehr, auch nicht durch den Farbenmwechjel in Ullas 
Bügen. 

„Wie du belogen worden bift, jo lügſt du weiter. 
Dieſes Weib, das fich nicht gefcheut hat, meinem Bruder 
von feiner Braut, ihrer Schmeiter, die verlogeniten 
Dinge über deren Gefundheitäzuftand anonym zu 
fchreiben, damit ihre Leidenfchaft ihn für fich gemänne, 
dieſes Weib, das feit dem Augenblid, wo ihre Hand- 
ſchrift erfannt ward, ſtillſchweigend von und gemieden 
wurde und doch nie aufgehört Hat, ihr Begehr auf 
Jürgen zu richten, dieſes lügenhafte Weib bringt ihre 
Ihamlofe Verleumdung der eigenen Schweiter mit 
meiner einftigen Neigung für Renate Mildner zu- 
fammen —“ 

„Alſo doch zugeſtanden!“ rief Ulla, diefen einen 
Punkt aufgreifend und mit bitterem Hohnladhen feit- 
nagelnd. „Da Tommt mein Gefühl wenigſtens aud) 
etwas in Rechnung.“ | 

„Dein Gefühl?“ fragte er. „Dein Gefühl für mich? 
In den neun Monaten unferer Ehe haft du dieje Seifen- 
blaſe Schon Hin und wieder fchillern laſſen, hauptjäch- 
lich dann, wenn e3 dir darum zu tun war, Jürgen und 
mich auseinander zu bringen. Mit diefem ftarrfinnigen 
Troß für alles, was mir mwiderftrebt, mit der lieblojen 
Gleichgültigkeit gegen meine Anfchauungen, mit der 
gehäfligen Undankbarfeit gegen meinen Bruder — und 
jeßt mit diefem fompromittierenden Beſuch dort unten 
halt du den Beweis erbracht, daß von Gefühl für mid) 
in dir feine Rede it.“ 
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Sie hatte ein nervöſes Brennen im Halſe, das fie 
bi3 zur Zungenſpitze empfand, nicht überwunden, al3 
fie fchrill dagegen rief: „Deſto herrlicher iſt deine Liebe 
für mid! In diefem Augenblid ftrahlt fie jo außer- 
ordentlich, daß ich davon ganz geblendet bin. Was 
haft du darauf zu jagen?“ 

Er Tieß die Hand finten. „Nichts!“ 

„Das iſt etwa wenig für gewilfe Verheißungen und 
Gelübde,“ ſagte fie mißächtlich und erbittert. 

Ihm trat der Augenblid nahe, da fie ihren Arm in 
den feinen legte, da3 vergeffene Tafchentuch mit ihm 
gemeinfam zu juchen, jene Stunde im abgefchiedenen 
Kaffeezimmer, wo er, verjtridt in Leidenfchaft, ihre 
Werbung für den Ausfluß allübermwindender Liebe 
nahm, wo er taub ward gegen die Mahnung innerer 
Stimmen, urteil3lo8 in der Herabjegung feines per- 
fönliden Wertes, Wie eine Flamme braufte e3 ihm 
durch das Gehirn, daß er, gleichlam im Schwindel, die 
Gelbitbeherrichung verlor. 

„Du hörſt nicht auf,“ jagte er mit ——— Lippen 
und glühender Stirn, „an dem zu zerren, was alles 
andere eher ertrüge als dieſen Vorwurf. Wenn du in 
deinem Verhalten zu mir dich darauf ſtützeſt, daß ich 
es mir gefallen ließ, den Namen Lepſius für minder- 
mwertig und den Namen v. Saldorf für annehmbar 
tariert zu ſehen, daß ich die Charakterſchwäche bejaß, 
diefe Unterfheidung gutzuheigen — wenn du darin 
dein Recht fiehft, mir Achtung und Rückſicht zu ver- 
mweigern, jo haft du mir das Recht gegeben, mich über 
deine Gefühlstiefe, über deine Beweggründe, über dich 
felbft ganz und gar getäufcht zu fühlen in dem Ent- 
gegenfommen, dem direkten Antragen deiner Hand —“ 

Sie ſchrie auf wie von einer Peitjche getroffen. 
Das Wort ihrer Mutter, die ihr gejagt Hatte: „Jede 
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Indelikateſſe vor der Ehe rächt jich in der Ehe,“ ſchwirrte 
ihr in den Ohren. Nun war e3 geichehen. Die nadte 
Wahrheit ftand vor ihr und grinite fie an. 

Er fühlte, daß er über die Grenze defjen gegangen 
war, was zwiſchen Eheleuten erörtert werden durfte, 
er fühlte auch), daß an ein Zurüdnehmen dieje3 Vor- 
wurfs nicht gedacht werden fonnte, und daß e3 feine 
Gegenverfiherung gab, ihr die Erinnerung daran aus 
ihrem ftolzen, harten Herzen zu nehmen. 

Und wie er da3 fühlte, ging ihm ein tiefer Schmerz 
— Borwurf und Mitleid — durd) die Seele und da3 
lähmende PBorgefühl einer Hoffnungslofen Zukunft, 
durch welche fie nebeneinander gingen ohne Glauben 
und Liebe, ohne Zweck und Biel, gefeifelt bis ans Ende. 

„Vergib mir!“ fagte er, und die Anjirengung, mit 
der er diefe Worte fand, machte fie rauf) Elingen. „Aber 
unterlaß e3, mich über meine Kräfte zu reizen.“ 

„sch weiß, was ich zu unterlajfen habe fortan.“ 

Sie war wie vergiftet, nicht allein von der Wahr- 
heit des Vorwurfs, fondern auch von der Gemißheit, 
am Ende ihrer Macht über Herz und Willen des Mannes 
zu jtehen, den am Lenkſeil zu leiten fie ala jelbftver- 
ſtändlich vorausgeſetzt. Das Seil lag am Boden, ihre 
Hand hob e3 nicht wieder auf. 

„Laß uns das mwenigitens retten, was noch leben3- 
fähig iſt,“ ſagte er nad) ihrer Hand greifend, „den guten 
Willen, einander zu verzeihen.“ | 

Sie jtieß jeine Hand zurüd. Noch immer wechfelte 
die Farbe ohne Unterlaß auf ihren Wangen, zitterten 
und zudten Wimpern und Lippen. „Sch werde retten, 
was ich retten will!" jchrie fie auf, ftürzte ins Schlaf- 
zimmer und fchloß die Tür von innen ab. 
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Adytzehntes Kapitel. 


Was Sollte fie tun? Ihre fiebernde Leidenschaft 
riß fie von Entſchluß zu Entichluß. Den Koffer paden 
und fortgehen — und damit Verlegenheiten aller Art 
auf ihren Gatten häufen? Zu Lotte Kleber Herunter- 
fteigen und dort bleiben? — Aber deren Anerbietungen 
beruhten ja nur auf Gegenleiftung, auf einer be- 
ſtimmten Gegenleijtung ihrerjeit3. Und diefe ſchwand, 
fobald fie das Recht der Hausfrau aufgab. 

Wenn fie aber Stolz und Scham überwand und 
heimfehrte zu den Eltern, dann klammerten fich die. 
alten Zmangsverhältniffe wieder an ihr feit, fam da3 
tödliche Einerlei und Gehorchen wieder über fie, dem zu 
entfliehen fie dad Taſchentuch im Kaffeezimmer ja 
vergeljen Hatte. 

In diefem Kampfe mit fich jelber verdorrte das 
fümmerlihe Liebesgefühl gänzlich, wurzellos, wie e3 
ftet3 gewejen, der Sturm ging darüber hin und fchleu- 
derte e3 zur Seite. Ein fchroffes Ringen um Recht und 
Macht, ein troßiges Herausfordern jegliden Wider- 
ſtandes und eine überreizte Feindfeligfeit gegen Gatten 
und Schwager traten an feine Stelle. Sie blieb in 
ihrem Zimmer und ließ fich tagelang nicht jehen. 

Aber in dem Maße, wie fie in ihren vier Wänden 
fremd und gelangweilt dahinlebte, entfaltete fie ihre 
Liebenswürdigfeit nad) außen, beraufchte fich ihre 
Eitelkeit in der Bewunderung anderer, denen die 
pifante und elegante Frau ungewöhnlich reizvoll er- 
ſchien. 

Von nun an kannten ihre Toilettenbedürfniſſe 
keine Beſchränkung mehr. Was die Mode Extravagantes 
erfand, das leuchtete, rauſchte, flimmerte auf ihren 
Schultern, um ihre Hüften. Wo ſie auch an Richards 
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Geite erichien, jtand fie im Brennpunkt der Aufmerf- 
famfeit. Mit ewig ungeftillter Begier ftürzte fie ſich in 
den wirbelnden Tanz, atemlos ausharrend, biß der 
legte Geigenjtrich verklang. 

Er Tieß fie gewähren, um den Zankapfel nicht 
wieder und wieder rollen zu jehen. Was ſich mit Geld 
noch gutmachen läßt, ift nicht da3 Schlimmite. Und 
hinter ihm Stand Jürgen. 

Richard fühlte, daß diefe Schwäche verdamments- 
wert war, und ftürzte fich feinerfeit3, ihrer zu vergejjen, 
in eine Arbeitswut, die, mochte fie feiner Anwartichaft 
zu den höchſten Stellen der Verwaltung nod) jo förder- 
lich fein, auf feinen Körper entkräftend wirken mußte. 

Er mußte e3 nicht, daß während feiner Abweſenheit 
Lotte Kleber mehr al3 einmal heraufgeihlüpft kam, 
die junge Frau mit Gefchenfen und Berheißungen in 
ihrem Sinne zu bearbeiten, big fie das Berjprechen 
erhielt, mit Jürgen v. Saldorf zufammengebradht zu 
werden. 

Sobald dieſes Verſprechen gegeben war, empfand 
Ulla, eine letzte Scheu überwindend, pridelnden Weiz 
darin, ihre Unabhängigkeit auf die Spibe zu treiben. 
Die Voritellung der verfteinerten Gefichter beider 
Brüder preßte ihr fogar herzliches Laden ab. — — 

Als der Tag nahte, an welchem der Regierungsrat 
v. Saldorf und Gemahlin ihre erſte Einladung hielten, 
erinnerte ji Ulla daran, daß für dreißig Perjonen 
ſechzig filberne Beſtecke erforderlich jeien, desgleichen 
eine Anzahl filberner Schalen und Gefäße, die fie zur 
Ausſteuer nicht erhalten Hatte, 

Sm Bertrauen auf Richards Erbe, wie im Hin- 
blik auf die Verheißungen der Kleber entnahm fie beim 
Qumelier zwei Silberkaſten zu je zwei Dubend Tom- 
pletter Beſtecke. Das noch Fehlende erbat jie ſich von 
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Lotte Kleber. Nach dieſem Hauptſchlag konnten ihr 
weder die Beſtellungen beim Traiteur, ganz über— 
mäßig koſtſpielig bemeſſen, noch die beim Gärtner, noch 
die bei der Modiſtin irgendwelche Bedenken erregen. 

An dieſem Abend, der ihr das Ideal näher bringen 
ſollte, nach welchem ſie ſich in ihrer Ehe bisher vergeb— 
lich geſehnt, um das Sie ſich losgerungen hatte von allen 
hemmenden Feſſeln, follte Richard zu feiner Beichä- 
mung erfahren, daß der Schmetterling, den er philiftrös 
in der Larvenhülle feithalten mollte, diefe Hülle 
glänzend geiprengt und in der ihm zulommenden Luft 
in Glanz und Überfülle fieghaft dahinſchwebte — un— 
erreichbar für ihn. 

Nur eins verurſachte ihr bis zur lebten Stunde Be- 
denken: ob der Oberit, der, wie Ulla fehr wohl und mit 
Genugtuung fühlte, diefem großartigen Feſte miß- 
billigend gegenüberitand, noch in lebter Stunde ab- 
jagen würde. Gie wußte nicht, daß Richards Bitte, 
ihm den Abend nicht völlig unerfreuli zu maden, 
Sürgen bewogen Hatte, einen ſchon gefaßten Ent- 
ſchluß aufzugeben. 

Des Oberiten Beſuche im Wohnzimmer der Haus- 
frau, jene verwandtichaftlihe Plauderitunde, deren Be- 
ginn Richard einſt faum erwarten konnte, waren längit 
vergejjene Dinge. Wenn die Brüder im Herrenzimmer 
zuſammen faßen, ſchlich ſich wohl hie und da der alte 
harmloſe Verkehrston in ihre Unterhaltung, aber die 
Schatten des Sommers, welche Jürgen? Herz uner- 
träglich ſchwer belafteten, und da3 offene Geheimnis 
der verfehlten Ehe, unter welcher Richard zuſehends 
litt, dämpften fchnell genug da3 aufgehenbe Licht — 
löſchten es aus. 

„Ich kann mich alſo darauf verlaſſen, Jürgen — 
du kommſt? Dir zu ſagen, im gegenſätzlichen Falle 
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tönnte ich auch dein Saft nicht mehr fein, wäre lächerlidh. 
Aber wenn du nicht Tämit, würde es mir Mühe machen, 
einen annehmbaren Wirt vorzuftellen. Mein hoher 
Chef,“ fügte er mit halbem Lächeln Hinzu, „befäme 
dann eine gar zu minderwertige Meinung von mir.“ 

„Ich komme, Richard — ſelbſtverſtändlich!“ 

Inzwiſchen waren über die Hintertreppe aus dem 
eriten Stockwerk in da3 zweite alltäglich Körbe mit 
Borzellan und Silber heraufbefördert worden, von 
Ulla in Empfang genommen und forglich vor Richard 
Bliden verborgen. 

So kam e3, daß, als die Tafeldeder ihr Werf ver- 
richtet Hatten, eine Prunftafel eriten Ranges fi) im 
Kronenlicht jpiegelte. Eine Fülle blühenden Flieders 
und langitieliger Rofen, verſchwenderiſch in Schalen 
und Rardinieren aufgetürmt und Über da3 Tiſchtuch ver- 
fireut, verbreitete Frühlingshauh zu dem Metall- ' 
gefunfel. 

Rotte Kleber Hatte fogar unaufgefordert noch ein 
übrige3 getan und ihre allerneueiten Glasgarnituren 
mit heraufgefandt, jo daß allein von diefen farbigen 
Prachtexemplaren ein Regenbogenſchimmer ausging, 
der beſonders reizvoll mit dem GSilberton zufammenfiel. 

AS Ulla die Tür des Speijezimmers abſchloß und 
den Schlüffel in die Tafche ftedte, fam Richard abge- 
ipannt die Treppe herauf. 

„Kann ich irgendwie helfen?“ 

„sch dankte,“ fagte fie kurz. „Ach brauche feine 
Hilfe mehr. Die Sache geht jebt ihren Gang.“ 

Er war e3 zufrieden. Der Kopf war ihm benom- 
men von ſchlafloſen Nächten und anftrengendem Tage- 
wert. So war er Ulla dankbar dafür, daß fie die ganze 
Laſt auf ji) nahm und e3 ihm nur überließ, in feinen 
Frackanzug zu jchlüpfen. 
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„Dein Bruder fommt doch beitimmt?“ fragte lie, 
fih noch einmal haftig ummendend. 

„Er fommt. Die Tiſchordnung iſt geſchrieben.“ 

„Ich habe — 

Sie brach ab, und er ſah ihr nach, wie ſie über den 
Korridor in ihr Schlafzimmer eilte, leicht wie auf 
Flügeln, ohne einen Anhaud) von Gram oder Schmerz, 
ganz jo wie er fie über die Bühne des Liebhabertheaters 
einjt hatte eilen fehen, nur daß die Sphinx, für melde 
er fie damal3 hielt, nicht3 NRätjelhaftes mehr für ihn‘ 
befaß, nicht3, das der Mühe wert war, zu ergründen. 

Und während er diefem Wandel, der ſich mit jedem 
Tage übermwältigender auswuchs, nachgrübelte, Tehrte 
Ulla in3 Vorzimmer zurüd, wo die Platzordnung zur 
Kenntnisnahme der Säfte aufgeftellt war. Mit leifem 
Rachen hob fie dieſelbe aus dem Rahmen und jchob 
eine andere dafür ein, auf welcher ein Name fo undeut- 
lich geichrieben jtand, daß der Betreffende, dem biefe 
Dame zuerteilt war, fein Heil beim Aufbruch zur Tafel 
auf gut Glück verfuchen mußte. 

Nach) diefem Flint beendeten Geſchäft huſchte fie 
ebenso leichtfüßig in ihr Gemach zurüd, um eine Toilette 
anzulegen, wie fie für ihre graziöfe Erſcheinung nicht 
vorteilhafter erdacht werden konnte. Ein in Opalfarbe 
flimmernde3 Kleid mit tofibaren Spibenintruftationen 
tauchte ihre Geftalt in Goldtöne, die bei jeder Bewegung 
wellig ineinanderfloffen, um an dem jungen Körper 
niederzuriejeln. Arme und Hals leuchteten alabalter- 
weiß aus diefer Goldfafjung, welcher ein paar graziös 
angeitedte Veilchenſträuße einen ganz befonderen 
Schmelz verliehen. In ihrem durflen Haar blikte 
Lotte Kleber3 Eritlingsgabe, der Brillantftern, um ihren 
Hals die Perlenfchnur, Jürgens Hochzeitsgejchenf. 

Als Richard die mit Blumenpradht und etlichen 
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Pruntjtüden aus der unteren Etage gejchmücdten 
Empfangszimmer betrat, faft in demjelben Moment, 
al3 drunten der erſte Wagen ſich feiner Inſaſſen ent- 
ledigte, jah er, das lähmende Gefühl des Fremdſeins 
im Herzen, ungläubig auf das, was fich feinen erjtaun- 
ten Bliden bot. 

Ihr Triumph war vollflommen. Gie warf da3 
Haupt zurüd, „Unfere Säfte fommen!“ 

Ihm trat der Verdacht nahe, von Sinnen zu fein, 
jolhem Verſchwendungsgelüſt nicht beizeiten entgegen- 
gewirkt zu haben. Da3 Bemwußtjein der Schwäche, die 
Ihlimmer iſt al3 Gewalt, padte ihn mit graufamem 
Griff, flüfterte ihm die harten Worte zu: Narr, Shwäd)- 
ling, Feigling! 

Aber da3 Raufchen und Säbelflirren im Korridor, 
welches durch die Tür fchallte, entriß ihn der Dual 
dieſes Gelbitgerichts. Er ging in das angrenzende Zim- 
mer, um feine Gäfte zu bewilllommnen und feiner 
Gattin im Salon zuzuführen. 

- Und nun rafjelten die Wagen in jchneller Reihen- 
folge vor die Tür. Das Saldorfiche Feit jtand ja auf 
dem Programm de3 Tages. Frau Grükig, die Liebe— 
dienerin der eriten und zweiten Etage, hatte nicht 
verjäumt, in die Ruhmespofaune zu ftoßen und fabel- 
hafte Dinge von den zu erwartenden SHerrlichfeiten 
zu prophezeien. 

Eine Anzahl Offiziere von Jürgens Regiment 
mifchten ihre Uniformen zwiſchen die Fülle Schwarzer 
Fräcke, welche die Perſon der Hausfrau umdrängten. 
Es war ein buntes, jchillerndes Bild, immer von friſchem 
aufgerollt bei jeder neuen Begrüßung und immer um 
eine neue Schattierung farbiger. 

Gebt erſchien der Oberforſtmeiſter mit Familie. 
Milla ganz Schneeglödchen, die jparfame Mutter in 
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einem nie verfagenden ſchwarzen Spibenfleid, welches 
fie damals auf dem verhängnispollen Damentee bei 
Frau dv. Teitarp eingeweiht hatte. 

Durh ihre Freundin Lotte Kleber in die vers 
wandtichaftlihe KRüdfichtslofigkeit der beiden Herren 
v. Saldorf eingeweiht und ganz Feuer und Ylamme 
für die Heldentat der jungen Frau, ihren Schild fiber 
die ſchutzlos Verfemte zu halten, ließ die Frau Ober- 
forftmeifter ihre Augen prüfend über die Verfammelten 
gleiten. 

Nein, die untere Etage war noch nicht vertreten. 

Dagegen trat eben jebt der Oberſt ein. Geine 
Erſcheinung und feine Haltung ficherten ihm überall 
ungeteille Aufmerfjamfeit, fo daß er auch) Hier als 
hervorragende BPerlönlichfeit die Reihen durchfchritt. 
Seinem Bruder die Hand drüdend näherte er ſich Ulla, 
die mit dem mwunderfamften Gemiſch von Übermut, 
Befriedigung und Abneigung ihm die Fingerjpiben 
entgegenitredte. 

In dem nämlichen Moment, da er ſich über ihre 
Hand neigte, fie leicht an feine Lippen zu brüden, 
öffnete jich der Türflügel zum legten Male. 

Lotte Kleber erſchien. 

Wenn je, fo hatte ſie für dieſes Ereignis eine pom⸗ 
pöſe Toilette angelegt. Funkelnagelneu, direkt aus 
einem Pariſer Magazin, präſentierte ſich das Gebilde 
aus mattblauem Goldbrokat, der in langer Schleppe 
bergab floß, und weißem, goldgeſticktem Spitzentüll. 
Eingezwängt in äußerſte Feſſeln erreichte ihre Taille 
eine unnatürliche Dünne zu den Fleiſchmaſſen der 
Arme und des Halſes, auf welchen ganze Reichtümer 
an Perlen und Steinen ruhten. Ganz beſonders 
auffallend über dem bepuderten Geſicht machte ſich 
eine Art Diadem, das, als Krönung des Ganzen ge- 
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dacht, die groben Züge nur unſchöner herbortreten 
ließ. 

Unter dem allgemeinen Staunen, welches ſich in 
distretem Schweigen äußerte, rauichte Lotte Kleber 
auf die Hausfrau zu, ohne daß Richard im ftande ge- 
wejen wäre, ihr einen Schritt entgegenzutreten. 

Er Stand einen Moment wie entgeijtert, erſtarrt 
über die ungeheuerlihe Vergewaltigung in feinem 
eigenen Kaufe, durch feine eigene Frau. Sein Blid 
tauchte in Jürgens Blid — fragend, entichuldigend, 
bittend. | 

Der Oberft Hatte ſich fchon gefaßt, Ullas lächelnde 
Miene flüchtig gejtreift und Lotte Klebers Anmefenheit 
durch eine Verbeugung als tatſächlich anerkannt. 

Ulla fühlte doch zu genau da3 Parvenümäßige in 
diefer Erſcheinung aus aller Pracht heraus, als daß fie 
jich, tro& befriedigter Schadenluft, nicht einer leichten 
Berlegenheit hätte erwehren müljen, als fie den 
übermäßig zärtliden Gruß Lottes erwiderte, aber die 
Buverficht, alles da3, was an jener gleißte und gliberte, 
dereinft ihr eigen nennen zu können, gab ihr frifchen 
Mut, die Vorftellung zu übernehmen, nachdem der 
Regierungsrat mit faum unterdrüdter Zorneswallung 
ein paar Worte geäußert, die für ihn als Gajtgeber 
unumgängli waren. 

Es genügte, daß Ulla und neben ihr Frau Grübig 
die „Schweiter der verjtorbenen Frau v. Saldorf“ in 
den Bordergrund ftellten, um jedermann das Erſcheinen 
derjelben als felbitverftändlich empfinden zu lafjen. 
Nebenbei tat der Auf ihres Reichtums hier wie überall 
jeine Wirkung. 

Sm Nebenzimmer, wohin der Oberſt fich zurück⸗ 
gezogen hatte, trat Richard Haltig zu ihm. „Auf mein 
Wort, wenn es zu geben nötig iſt —“ 
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Jürgen jchüttelte ihm warm die Hand. „Kinderei! 
Laß ruhen — e3 ift nicht wert, fich Darüber aufzuregen!“ 

Richard wagte nicht, ein Wort zu Ullad Entiehul- 
digung einzulegen. Die geiflige Trennung lag jo Har 
zu Tage, daß ihm das Blut zu Kopfe jtieg, wenn er 
daran dachte. 

„Weißt du vielleicht, wer ihr Tiſchnachbar it?“ 
fragte der Oberſt raſch. 

„Sie wird doch nit —" 

Jürgen hielt ihn zurüd. „Nein — nein. Laß jebt 
nur alles fo, wie e3 ift. Wir beide allein nehmen ja 
daran Anftoß und werden e3 zu ertragen wiſſen.“ 

Richard faßte feine Hand in jenem Drangfalsgefühl, 
da3 ihn jebt jo oft beſchlich. „sch danke dir, Jürgen. 
Deine Gegenwart bewahrt mich allezeit vor falfchen 
Schritten. Ich wollte, du märeft immer in meiner 
Nähe geweſen — ja, bei Gott, da3 wünſchte ich!" 

„Du bift erregt, Rihard. Komm! Wir follen zu 
Tiſch gehen.“ 

Gein Rang fiherte ihm den Arm der Regierungs- 
präjidentin zu, während der. PBräfident die ftrahlende 
Wirtin zu geleiten Hatte. 

Bor den Augen der überrafchten Gäjte hatte fich 
der Speiſeſaal mit feiner Feſttafel aufgetan. Ein 
disfreter Ruf des Entzüdens Tieß fi) vernehmen. 

„sa, wer e3 fo haben kann!“ fagte Lotte Klebers 
Tiſchnachbar und ahnte nicht, wie fauer es ihr wurde, 
da3 Kompaniegeſchäft zu verſchweigen. 

Gie Hatte ihren Pla dem Oberſt gegenüber er- 
halten, da fie weder rechts noch links neben ihn placiert 
werden fonnte. Auf diefe Weife durfte fie ihrer Leiden⸗ 
Ihaft ungeftört Nahrung geben und neue Hoffnungen 
an veraltete antnüpfen. | 

Er fah hinüber zu ihr, die in aller Üppigfeit fich 
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des Dafeins erfreute, in Trägheit und Übermut die 
Fahne des Reichtums vor ſich Hin pflanzte und meiter 
fein Berdienft um irgend einen Nebenmenſchen aufwies. 
Und er dachte daran, wie mitleidlos diefe Frau Renate 
ins Unglüd geftürzt Hatte. 

Die ftille Etunde droben auf einfamer Höhe, die 
der Morgenwind vom Rothorn her umſtrich, jene 
Stunde, da er Renate für ſich rettete und das Ge- 
ſtändnis der Liebe von ihren zitternden Lippen Füßte, 
trat ihm fo nahe in Erinnerung, daß er noch den Drud 
ihrer Hand in der feinen zu empfinden glaubte. Und 
weiter jah er fie auf der Hochfluh ftehen, die Arme um 
feinen Hals gefchlungen, das Geſicht in Tränen ge- 
badet, Abjchied nehmend von ihm und allem Glück — 
jelbitlos und um feinetwillen. Saldorfs Blicke Hafteten 
von neuem an den verhaßten Zügen ihm gegenüber, 
welhe mit unverhüllter Befriedigung dieje mißver- 
ftandene Aufmerkſamkeit erwiderten. 

Um diejer Frau willen hatte Renate fich von ihm 
losgerungen, fo ganz und gar von ihm gejchieden, daß 
jelbit auf feine Briefe nie eine Antwort folgte! 

Der Regierungsrat erhob da3 Glas, feine Gäſte 
willlommen zu heißen. Er mußte fi) Gewalt antım, 
die paar Nedensarten mit einem liebenswürdigen 
Lächeln zu begleiten. Ihm mar die geborgte und ver- 
Iogene Zafelpradht, das ganze Pumpſyſtem dieſes 
Abends bis zur Unerträglichkeit auf die Nerven gefallen. 
Das falſche Licht, in welches er fich geitellt ſah, die 
Bewunderung, die wie Nadelitiche auf ihn wirkte, und 
ein faum in Schranten zu haltender Zorn gegen die 
Urheberin diefer Täuſchung und ihre ſchamloſe Helferin 
folterten feine Reizbarkeit auf das höchſte. 

Wenn er zu Sürgen hinüberfah, der mit feinem 
Reichtum nie geprunft Hatte und dem dieſes Proßentum 
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verächtlich erfcheinen mußte — um fo mehr, da es aus 
Lotte Klebers Beſitz kam, wenn er fich feines Bruders, 
ala des beiten Kenners feiner pefuniären Berhältniffe, 
Gedanken und Gefühle ausmalte und mit dem verglich, 
was er in jeinem Haufe zu finden gehofft und gewünscht 
hatte, dann durchſchoß Richard v. Saldorf eine Glut, 
die wie Fieber durch fein Blut jagte. 

Als er da3 Hoch auf feine Gäſte ausbradhte, erhob 
Lotte Kleber mit bemerfenswerter Haft ihr Glas und 
hielt es dem Oberſt entgegen. „Auf die Verwandtichaft! 
Wie lange ijt es her, daß wir uns zu Lines Lebzeiten 
jo gegenüberfaßen! Was iſt feitdem für Waffer den 
Berg heruntergefloffen! Mein Herz ijt darüber krank 
geworden. Ich kann wohl jagen, daß es —“ 

„Da iſt Nauheim fehr zu empfehlen,“ fagte Sal- 
dorf, fih an feine Nachbarin wendend. „Meinen Sie 
nicht auch?“ 

Und drüben, von den Goldtönen ihres Kleides um⸗ 
floſſen, liebenswürdig bei ſtrahlender Heiterkeit, ge- 
feiert und bewundert als Frau und Wirtin, ſaß Ulla, 
alle Sorgen der Welt hinter ſich, in dem Zauberglanz 
der Jugend und Schönheit. 

Lotte Klebers zärtliches Zunicken und Zutrinken 
bedeutete ja jedesmal eine Teſtamentsklauſel zu ihren 
Gunſten. Und ſie nickte wieder und trank ihr gleichfalls 
zu, mochte ſich darüber ärgern, wer da wollte. 

Als die Tafel aufgehoben war, kam Ulla, um an- 
gejicht3 der leidenden Bläffe ihres Gatten ihm zuzu— 
flüftern: „Tue doch nicht fo, al3 ob dir alle Felle weg— 
geſchwommen feien! Cei doch vergnügt! Wie lange 
find wir denn jung? Jedes Tierchen Hat ſein Pläſier⸗ 
chen — warum ich nicht auch?“ 

Er ſah ihr in die glitzernden Augen, deren Reiz für 
ihn erloſchen war. „Wir ſprechen uns ſpäter —“ 
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Sie warf lachend den Kopf in den Nacken wie 
über einen guten Witz. „Herzlich gern! Für Scherze 
bin ich immer zu haben — das ſollteſt du doch wiſſen!“ 
| Als der Kaffee Herumgereicht wurde, Hatte Frau 

Grübig in Ullas Wohnzimmer neben der Kleber im 
Diwan Platz genommen und unterhielt ſich jehr lebhaft 
mit ihr über das gelungene Felt. 

„Wiſſen Gie,“ fagte Lotte mit breitem Gönner- 
lächeln, „die Ulla fönnte man geradezu anbeißen. Wenn 
man dieje reizende Puppe anfieht und dann dent, 
daß ihr Mann dieſer Mildner nachgelaufen ift —“ 

„Unglaublich!“ feufzte die Frau Oberforitmeiiter. 
„sch glaube, er ift jetzt wahnſinnig verliebt.“ 

„sch könnte ihn durchprügeln, wenn er es nicht wäre,“ 
ſagte Lotte, ihren mächtigen Arm in die Höhe hebend. 

„Mir Scheint,“ Flüfterte die Frau Oberforjtmeifter 
liebedienernd, „der Oberſt hat Heute bei Tiich ſtark 
Feuer gefangen. Ein Wunder wäre e3 ja nicht.“ 

Lotte jchlug ihr ftatt der Antwort mit dem Fächer 
fanft auf die Wange. 

„Frau Oberſt v. Saldorf — nicht übel!" flüfterte 
Frau Grübig neckiſch. 

„Dann jollte Ihre Milla bald an den Mann fommen, 
das verjichere ich Sie!" rief Lotte erregt. 

Die Oberforjtmeifterin, obwohl etwas verletzt, um— 
armte die gütige Freundin juſt in dem Moment, als 
nebenan im Salon der große Aufbruch begann. 

Sie ſprangen beide auf und eilten hinein, während 
ein Teil der Gäſte bereits an ihnen vorüber zum Aus— 
gang ſchritt. 

In einer Gruppe mitten unter dem Kronleuchter 
ſtanden ſie, als der Lohndiener in ſeinem Beſtreben, 
der Frau Präſidentin den vergeſſenen Blumenſtrauß 
zu holen, neben Frau Grützig und Lotte Kleber trat, 
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um mit fcharfer Wendung zwiſchen ihnen hindurchzu⸗ 
ſchlüpfen. Ohne e3 zu merken, ftellte er den einen Fuß 
dabei auf Yrau Grützigs Spibenkleid, und da die 
Oberforjtmeifterin zu gleicher Zeit eine haftige Be- 
wegung machte, Ulla zu erreichen, riß das dünne Zeug 
in langen eben auseinander, wobei jich da3 feidene 
Unterfutter ebenfalls lostrennte. 

In demjelben Moment rollte ein lichter Gegenftand 
aus diefem Riß hervor und über den Teppich, wo er 
wie ein jchillernder Tautropfen liegen blieb. 

Die bedauernden Rufe über da3 verdorbene Kleid . 
verloren fich in einem allgemeinen Ausruf des Cr- 
ſtaunens. 

Noch näherte ſich niemand, das funkelnde Ding 
aufzuheben, als plötzlich Lotte Kleber wie ein Habicht 
darauf zuſtürzte und es aufnahm. 

„Mein Ohrring! Mein blauer Diamant!“ 

Stille im Salon. Neugier auf der einen Seite, tiefſte 
ſeeliſche Erſchütterung auf ſeiten der Beteiligten. 

„Na, hören Sie mal, Frau Oberforſtmeiſter!“ rief 
Lotte, glührot im Geſicht. 

„Ich bin des Todes!“ hauchte Frau Grützig, nach 
Hilfe ausſchauend. 

„Das kann jeder ſagen!“ rief die zärtliche Freundin, 
die verwandtſchaftliche Einbuße berechnend, welche ihr 
aus dieſem Fall erwachſen war. „Das iſt, geradezu 
gejagt —“ fie wollte ſagen „niederträchtig“, begriff 
aber und ſagte „empörend!“ 

„Ich beſchwöre Sie — ich will des Todes — wenn 
ich eine Ahnung habe, wie dies möglich war. Es tut 
mir ja jo furchtbar leid, jo furchtbar —“ fie brach in 
Tränen aus — „für das arme Mädchen —“ 

Richard war das Blut aus dem Geſicht gewichen, 
er fühlte es wie mit Hammerſchlägen im Herzen. 
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Eben raffte er fich auf, der Szene ein Ende zu 
machen, als Ulla, durch die tränenreidhe Hilflofigfeit 
der Oberforſtmeiſterin und das bverheißungsreiche 
Zornrot der Kleber unmideritehlich gereizt, in helles 
Lachen ausbrach und Beifall Hatjchend in die Hände 
ſchlug. 

In dieſem Moment höchſtgeſchraubter Spannung 
wirkte ihr Heiterkeitsausbruch auf alle Nichtbeteiligten 
erlöſend. Über ſämtliche verdutzte Geſichter huſchte 
ein diskretes Lächeln, welches an Ausdrücklichkeit in 
. dem Maße zunahm, al3 Ulla ihrem Temperament die 
Bügel fchießen ließ. 

„Das iſt aber doch die drolligite Geſchichte von der 
Welt!” rief fie, fi) die Wimpern trodnend, ohne zu 
ahnen, was in ihres Gatten Seele bei diejen Worten 
vorging. „Die Frau Oberforſtmeiſter trägt zwei Jahre 
lang ein Kapital von achttaufend Marf in der Schleppe 
ihres Kleides und ahnt es nicht. Frau Kleber kommt 
in Gefahr, geiteinigt zu werden, weil fie den GStaat3- 
anwalt zu Hilfe ruft — Hausfuchung, Mord und Tot- 
ſchlag. Derweil jchleppt die Frau Oberforjtmeilter das 
Kleinod überall mit ſich herum, unfchuldig wie ein 
Kind.“ 

Hier brach auch) Lotte Kleber, allerdings mehr in 
Wut als in Freude, in ein tiefe3 Lachen aus, während 
die Nichtmitglieder der Familie ſich nunmehr in beiter 
Laune verabichiedeten. 

„Meine teuerjte Freundin,“ flüfterte Frau Grübig, 
Ihon auf der Schwelle ftehend, und eilte nochmals zu 
der Zürnenden, „ich finde feine Erklärung —“ 

„Ra, willen Sie," jtieß Lotte erboft hervor, die 
weißen Handſchuhſpitzen mit einem Fächerftoß von 
ihrem Arm entfernend, „da können Sie mir leidtun — 
aber jehr! Gie Haben an dem Ding fo lange herum— 
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geipielt, bis es Heruntergejegelt iſt auf Ihr Spiben- 
Heid —“ 

„Sewiß nicht,“ beteuerte die Oberforſtmeiſterin. 

„Sp iſt die Sache gemejen und nicht anders!" 
trumpfte Lotte fie mitleidlos ab. „Sch frage jeden 
Menſchen, ob e3 anders geweſen fein Tann!“ 

Die Gegenverficherung der unglüdliden Frau 
Grüßig, nicht Herumgefpielt zu Haben, fiel ins Waſſer. 

„And nun haben wir die Beicherung!“ 

„sch will fofort dem armen Mädchen —“ 

„Ach, was — armes Mädchen!" fiel Lotte noch 
grimmiger ein, da von feiten der beiden Saldorfs 
auch nit ein einziges Wort fiel. „Mich Tann jeden 
Moment der Schlag rühren vor Erregung. Leben Sie 
wohl!“ | 

Während die Neite der zerfebten Spibenfchleppe 
unter der Tür verſchwanden, herrichte Schweigen im 
Galon. 

Plöglich trat der Oberft mit wuchtigen Schritten 
vom Kamin fort und zu Frau Kleber. Eine hohe, fein 
Fühlen und Denken beherrichende Freude Teuchtete 
bon feiner Stirn, durchklang feine Stimme, wie ernit 
und vorwurfsvoll die Worte auch fein mochten, die 
er ſprach. „Wir beide, mein Bruder und ich, haben 
niemal3 an die Schuld der von Ihnen Berfolgten 
geglaubt, haben uns beide mit unferem Urteil auf die 
Geite des jungen Mädchens geftellt. Deshalb it e3 
für uns eine bejondere Genugtuung, die Wahrheit in 
unjerer Gegenwart an den Tag fommen zu jehen, in 
unferer und in Ihrer Gegenwart, die Sie nun darüber 
belehrt worden find, was e3 heißt, einem Menſchen 
leichtfertig die Ehre abfchneiden.“ 

„Erlauben Gie, bitte —" Ber Kampf zwiſchen 
Leidenfchaft und Verdruß neigte fich zu Gunjten der 
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eriteren, al3 fie in Saldorf3 erregtes Antliß jah. „Wenn 
Sie damal3 dabei gemwejen wären —“ 

„Ich Tann nur wiederholen,“ fiel er nachdrücklich 
ein, „daß es ein Alt der Grauſamkeit war, auf einen 
nichtigen Verdacht Hin jo übereilt das Außerſte zu tun. 
Wenn ich mid) in Ihre Seele Hineinverfeße, fo könnte ich 
Gie fait bemitleiden um diefer lebten Stunde willen.“ 

„sa, wahrhaftig,“ rief Ulla dazwifchentretend, „zu 
allem Ärger fich auch noch die Leviten leſen lajjen, iſt 
ein bißchen zu viel auf einmal!“ 

„Da3 meine ic) auch,“ fjagte Lotte Kleber, die 
junge Frau dankbar an ſich ziehend. „Statt mein 
Herzleiden zu fchonen, wie diefer Engel hier, pufft man 
darauf los, als ob e3 von Pappe wäre. Der Herr Re- 
gierungsrat,“ fuhr fie boshaft fort und nur durch Ullas 
Gegenwart in Schranken gehalten, „it, wie mir fcheint, 
ganz alle geworden vor Entjegen. So etwas mie 
Borwürfe macht fich ja wohl jeder mal — und ein 
Kleckschen Reue findet ich überall im Leben. Ohne 
Blöße hie und da fommt feiner durch. Darum follte 
man ſich nicht aufs Hohe Pferd ſetzen und hinten und 
porn ausſchlagen al3 Tugendbold. — Gute Nacht, 
mein füßer Engel! Kleine Saldorfer Perle! Morgen 
fehe ich Sie bald — nicht wahr?“ 

Sie machte eine Schwenkung nach Jürgen hin mit 
einem Anflug von bittender Berihämtheit, welche ihren 
Bügen ein ſeltſames Ausfehen verlieh. 

„Darum Teine Feindichaft nicht! — Geld ſtopft 
‚manches Loch zu. Ich will dieſer Mildner ein anftän« 
diges Schmerzensgeld geben, daß fie eine Ausſteuer 
hat. Dann wird fie mit ihrem Lärvchen fchon einen 
Mann kriegen, und die Geichichte ift tot. Verlaſſen 
Sie ſich darauf, diefer Grüßig tränfe ich es noch ertra 
ein, denn die allein iſt an allem ſchuld!“ 
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Sie Hatte ihm die Hand entgegengeftredt und war 
beglüdt, al3 Jürgen fie anſtandshalber erfaßte und mit 
leichter Verbeugung wieder fallen Tief. Noch ein Kuß 
auf Ullas Stirn — und fie raufchte Hinaus und die 
Treppe hinunter, während Ulla in3 Speifezimmer 
eilte, um nad) ihren Silberſchätzen zu jehen. 

„Was fagit du dazu, Richard?" Es quoll Zürgen 
etwas bi3 an die Lippen, aber er unterdrüdte e3. 

„Diefe Megäre!“ flüjterte Richard heifer, die Fauft 
ballend. 

„sch meine, e3 zieht fich doch ein Faden durch das 
Ganze,“ jagte der Oberft ruhig. „Rückwärts betrachtet 
fommt man zu der Erkenntnis. Eine bejjere Löfung 
fönnte ich mir zum Beifpiel nicht denken. Der jen- 
ſationelle fünfte Aktſchluß — nicht wahr?“ 

„sh weiß nur, daß ich diefem Umgang ein Ende 
mache,“ jtieß Richard Haftig hervor, „wenn es fein 
muß, mit Gewalt. Diefen zügellojen Trotz breche ich!“ 

„Das find Sachen, in die ih mich nicht mifchen 
kann,“ fagte der Oberſt, ihm die Hand ſchüttelnd. „Du 
folltejt ruhiger bleiben. — Aber noch eins,” fügte er 
hinzu, al3 Richard ihn in den Korridor geleitete, „wenn 
du wegen der Rechnungen de3 heutigen Abends 
Schwierigfeiten Haben follteit, bin ich felbfiverjtänd- 
lich __u 

Der Regierungsrat biß fich auf die Lippe. „Du bift 
ſehr gütig.“ 

„Unſinn — ich bin froh!" 

Der Oberſt fchnallte den Säbel um und febte den 
Helm auf. Schon Hatte ihm der Diener den Mantel 
umgehängt, al3 er noch einmal feines Bruderd Hand 
drüdte. 

„Richard, ich verreife morgen auf drei Tage. Für 
längere Zeit bin ich leider jegt nicht ablömmlich. Alfo 
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dann — auf Wiederſehen! Empfiehl mich deiner Frau! 
Gute Nacht!“ | 

Der Diener ging hinter dem Oberſt her die Treppe 
hinunter, um dag Haus zu öffnen. 

Endlih war Richard allein. 

Trotz der Helle, die ihn umgab, mauerte jich etwas 
Finiteres vor ihm auf, nicht greifbar, auch nicht er- 
Härlich, aber unabweisbar. Es nubte ihm nidht3, die 
Augen davor zu fchließen. Sobald er e3 tat, trat 
Renates Bild unheimlich Kar vor feinen Geiftesblid, 
Nenates Bild, mie fie unter dem Pelgbarett mit 
hoffendem Lächeln zu ihm aufjah, zu ihm, der fich um 
fein gegebenes Wort dann feige herumjtahl aus Furcht 


‚vor der öffentlihen Meinung. Nur durch die Tat- 


fache, daß fie für ihn verjchollen war und immer ver- 
jhollen bleiben mußte, fand er fich wieder zurecht in 
der Unabwendbarkeit des Gejchehenen, in der Uns 
möglichkeit, feiner Reue irgendwelches Genüge zu tun. — 

Als der Diener zurückkam, entraffte Richard v. Sal- 
dorf fich feiner Gedanfenlaft und ging in den Salon 
zurüd, two noch immer ein füßer, warmer Blumenduft 
aus allen Eden und Winkeln hervorſchwebte. 

Aus der gegenüberliegenden Tür tänzelte Ulla 
herein. Ihr Staatskleid Hatte fie abgelegt und war 
in einen toten Morgenrod geichlüpft. Der weiche 
Stoff ſchmiegte fi) eng um ihre Glieder, und bei jedem 
Schritt flatterten Schleifen und Bänder, als erwüchſen 
ihr Flügel, fie davonzutragen. 

Bei Richards unvermutetem Anblid blieb fie einen 
Moment überrafcht ſtehen, dann warf fie das noch mit 
Lotte Geſchenk geihmüdte Haupt zurüd und fagte 
ſpöttiſch: „Du Haft heute den Ritter von der traurigen 
Geſtalt glänzend dargeitellt. Sch Habe mich den ganzen 
Abend über um fo beijer unterhalten.“ 
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Er ging mit ſcharfer Wendung auf ſie zu, daß ſie 
unwillkürlich einen Schritt zurückwich. „Schämſt du 
dich nicht?“ ſagte er. Seine Stimme klang leiſe und 
unſicher. Er wollte ruhig bleiben, darum hielt er ge⸗ 
waltſam an ſich. 

In ihren Augen blitzte der Zorn auf, wie vorhin 
der lachende Spott darin aufgeflackert war. „Das 
Schämen,“ ſagte ſie und zwiſchen ihren roten Lippen 
leuchteten die Zähne wie Perlen hervor, „dürfte auf 
deiner Seite ſein. Gäſte in ſeinem Hauſe zur Rede 
ſtellen und abkanzeln laſſen, iſt ſo vornehm wie — der 
Herr Jürgen ſelbſt. Er hat dir vermutlich mit der Rute 
gedroht, weil du den Mund ſo tapfer hielteſt.“ 

Ihm fuhr es wie ein ſchändender Hieb auf die 
Nerven. „Du nimmſt das Wort vornehm noch in den 
Mund?“ fragte er und erkannte ſeine eigene Stimme 
nicht mehr, ſo preßte ihm der Grimm die Kehle zuſammen. 
„Du, die ihren Mann auf Schritt und Tritt hintergangen 
und bloßgeſtellt hat wie die abgefeimteſte Intrigantin, 
nicht wie die Tochter eines ehrbaren Hauſes, für welche 
ich dich nahm? Die von der protzenhaften Perſon 
unten ſich mit geborgtem Glanz hat behängen laſſen 
und ſich damit zu ihresgleichen erniedrigte? Die bis 
zum letzten Augenblick heute jede Rückſicht, jedes 
Anſtandsgefühl, jede Gemeinſchaft mit uns verleugnet 
hat und damit den Beweis erbrachte, daß du weit, 
weit unter dem ſtehſt, was man an einer Frau ſchätzt 
und ehrt? Den letzten Reſt meiner Hoffnung auf Glück, 
den elenden Reſt, den du mir gelaſſen, haſt du heute 
abend mit beiſpielloſer Dreiſtigkeit zertreten — vor 
den Augen meines Bruders, der ſo hoch über deinen 
Anſchauungen ſteht, daß du unfähig biſt, ſein Denken 
und Tun zu beurteilen.“ 

Er wollte aufhören, wollte ſich zuſammenraffen 


62 Der blaue Diamant. D 
Tr ek [ur— nn nn ng 


und jchweigen, aber da3 fiebernde Blut, das immer 
hämmernder in feinen Schläfen pochte, riß ihm die 
Worte aus dem Munde. 

„Wenn du einen Begriff hätteft, wie du in unferen 
Augen daftehft, welch eine Rolle du für dich ausgefucht 
haft, um völlig in unferer Achtung zu finfen. Wenn du 
das wüßteſt —“ 

Sie war leichenfahl geworden, als wenn der Wind 
ihr das Rot von den Wangen gejagt hätte. Ihre 
Pupillen vergrößerten ſich, bis ihre Augen eine ſchwarze 
Farbe zeigten. Und durch dieſe ſchwarze Farbe wetter— 
leuchtete der offenbare Haß. 

„Dieſe Affenkomödie,“ fuhr Richard fort, „die du 
dir erlaubt haſt, mit dem Weibe da unten in meinem 
Hauſe aufzuführen, dieſes verlogene Feſt, das jeden 
anſtändig Denkenden in der Seele anwidern muß, 
dieſes Feſt, das meine Verhältniſſe in ein total falſches 
Licht ſetzt, das mich vor Jürgen lächerlich und erbärmlich 
hingeſtellt haben würde, wüßte er nicht, wie ich darunter 
litt, all dieſes unwürdige Gebaren, das Ränkeſpiel 
mit dem Weibe da unten, der Ungehorſam gegen mich, 
das Überjchreiten deiner Befugniſſe — das Hat ein 
Ende, Mit dem heutigen Abend Hat es ein Ende, fo 
wahr ich vor dir ftehe, jo gewiß ich den Anſtand und 
die Würde meines Haufes mwahren- will.“ 

Sie fah ihm noch immer ftarr in die Augen, um 
ihren Mund aber fing es an zu zuden. Ein bitteres 
Lachen, fcharfgejchliffen von angefammeltem Groll, 
feste leife ein und ſchwoll Hyiterifch an. Nur einzelne. 
Worte famen deutlich zum Ausdrud, aber fie genügten, 
um da3 Blut des Schwergereizten bis zur Unerträg- 
Tichfeit zu entflammen. „Dein Anftand und deine 
Würde! Ich brauche euer Geld nicht — ich habe mein 
Erbe für mid) allein. Was auf der Tafel jtand, gehört 
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mir dereinft. Ich werde leben, wie ich mwill, tun, was 
ih will —“ 

„Du wirft Schweigen!“ 

„Den Gefallen tue ich euch nicht. Ach werde nicht 
zu Kreuz triehen. Dein Anftandsgefühl mir gegen- 
über —“ 

„Du ſollſt ſchweigen!“ 

„Mir vorwerfen, ich Hätte ihn zur Verlobung ver- 
leitet! Mir fagen, ich foll mid ſchämen! — Wenn 
fih jemand zu ſchämen Hat —“ 

„Schmweig!" Er faßte ihr Handgelent und preßte 
e3 in feiner heißen Rechten, daß fie zufammenzudte. 

„Laß mich Los!“ rief fie mit fliegendem Atem. „Oder 
ich rufe um Hilfe!“ 

Da ſtieß er fie von fich, daß fie zurücdtaumelte, und 
ftürzte aus dem Zimmer. . 





Neunzehntes Kapitel. 


Der Rüdmweg in feine Wohnung, den der Oberft 
v. Saldorf an diefem Abend nahm, war wie ein Gang 
durch den fich regenden Frühling. Nicht als ob der 
Schnee, wie e3 in Wirklichleit der Fall war, unter 
feinen Füßen kniſterte und der Wind ihm ſpitze Eisſtern⸗ 
chen ins Geſicht Hineintrieb, ſondern als ob das Heilige, 
große Werden feine Sonnenflügel über harrende Keime 
ausfpannte, fie zum Leben und Blühen zu locken. 

Daheim bejaß er nichts, das ihn in diefem Froh— 
gefühl Hätte beſtärken können, fein Bild, feine Zeile 
bon Renates Hand. Und doc war fie ihm fo nahe, 
wußte er fich ihr fo feit verbunden... . 

Sofort am nächſten Vormittag erbat er fich drei 
Tage Urlaub nach Dresden, befahl feinem Diener, die 
nötigen Sachen einzupaden, kleidete ſich in Zivil und 


hof 
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fuhr um die zweite Kachmittagsftunde zum Bahn- 


Da3 Gefühl der Ungeduld, ihm fonft fremd, wollte 
ihn nicht einen Moment verlafien, während die Räder 
mit monotonem Raffeln dem Nachbarlande näher und 
näher zurollten. Er atmete tief auf, als die erſten 
Merkzeihen der Hauptitadt an den Fenſtern vorüber- 
huſchten. 

Kaum hielt der Zug, war er ſchon aus dem Wagen, 
und mit raſchem Schritt eilte er die Bahnhofſtufen 
hinunter, übergab ſeinen Gepäckſchein dem Portier 


des Viktoriahotels, beſtellte ein Zimmer für ſich, warf 


ſich in die nächſte Droſchke und fuhr, ein glücklicher 
Mann, nach Litta v. Stadelburgs Winterquartier. 

Der Wind ſauſte in wilden Stößen um die beſchneiten 
Dächer, er fuhr um das Happerige Gefährt, als wollte 
er es ummerfen — Jürgen Saldorf merkte nicht 
davon. 

Er eilte die Treppe mit elaftifchen Schritten empor 
zum erſten Stodwerf. | 

Ein Griff — und die Slode fchallte durch den 
Korridor, aus welchem damals Frau dv. Rittweg und 
ihre Tochter in heller Empörung davongegangen waren, 


nachdem die Gräfin den Angriff auf ihre Kaffe fo 


fiegreich abgefchlagen Hatte. 

Einen Moment harrte er vergebens auf ein Geräufch 
drinnen. Endlich ward eine Tür geöffnet, und leichten 
Schrittes, an dem er fie fofort erfannte, näherte ſich 
Renate. 

Gie ging bi3 zum Eingang, ohne die Sicherheit3- 
fette auszuheben. „Wer ift da?“ fragte fie durch die Tür. 

„Ich!“ fagte er lächelnd — und die vollſtrömende 
Freude, die ihn erfüllte, Tieß ihn leifer Hinzufügen: 
„sürgen Galdorf.“ 
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Sie ſchrie nicht auf vor Überrafhung und Glüd, 
aber ihr Herz, da3 einen Pulsichlag lang ausſetzte, tat 
im nächſten Augenblid einen jo vollen, ſchweren Schlag, 
daß fie die Hände dagegen drüden mußte, um aufrecht 
zu bleiben. 

Er hörte, daß die Hand, welche Schloß und Kette 
öffnete, zitterte. „Renate!“ rief er eintretend und 
ichloß Hinter ſich die Tür. | 

Die Dedenampel leuchtete Hell über ihre fchlanfe 
Geftalt, die noch immer wie entgeijtert vor ihm jtand. 

„Renate!“ ſagte er noch einmal und nahm ihre 
Hand in die feinen. 

Sie entzog fie ihm und dedte fie über die Augen. 
„Halt du vergeſſen —“ 

„Nichts!“ ſagte er mit zärtlidem Ernſt. „Am 
menigiten dich.“ 

„Die Gräfin ift noch nicht zurüd. Sch bin allein.“ 

„Uber ich darf doch Hier bleiben?“ Er legte ihren 
Arm in den feinen und führte fie ins Zimmer. „Halt 
du denn Furcht vor mir?" fragte er, hier ihre Rechte 
an feine Rippen drüdend. „Vor mir, Renate?“ 

Sie atmete fchneller. „Bor dir nicht, aber vor mir!" 
Sie dachte an die Scheidewand, welche bis jet unver- 
rüdt zwifchen ihrer Sehnſucht und ihm geitanden, 
und fie fühlte fie ſchwanken. 

„Meint du, daß dein Herz lauter Sprechen könnte 
al3 damal3 auf der Stillen Höhe, Renate?" 

„Das meine ich,“ ſagte fie leife. 

„Weil du mich lieb haſt? Und weil du weißt, daß 
ich fein größeres Glüd Tenne, als dich bejien?“ 

Sie nidte. Ihre Augen ftanden voll Tränen. 

„Du fragſt nicht, weshalb ich heute zu dir fomme?“ 
Ihre Trauer war ihm heilig. Er zog fie nicht an ſich, 
wie fehr fein Herz auch danach drängte. „Renate,“ 
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fagte er, ihr geſenktes Antlitz aufrichtend, daß er ihr 
voller Xiebe ins Auge ſehen fonnte, „von diefer Stunde 
an gibt e3 nicht3 mehr, was ung trennen fünnte. Wir 
haben nur noch zu wollen, fo ift alles, was zwiſchen uns 
ftand, Lüge und Narrheit geweſen. Der Obhrring, 
Renate, ift gefunden — gefunden vor meinen Augen, 
vor den Augen derer, die dich fo ſchändlich verdächtigten 
und anklagten.“ 

Sie Stand, die gefalteten Hände gegen die Rippen 
gepreßt, und ftarrte ihn an. Die Jubelbotſchaft kam 
zu ſchnell, zu plößlich — fie faßte fie nicht fofort. 

Aber dann brach ein Ruf aus ihrer tiefiten Seele, 
Freude, Schmerz und Liebesfchrei zugleih: „Meine 
Mutter — meine Mutter!" 

Da hielt er fie feit umfchloffen und küßte ihr die 
Tränen aus den Wimpern. „Du follft nicht weinen, 
Renate," flüfterte er mit tiefempfundenem Glüd, 
„Jollft an nicht3 anderes denfen als an meine Liebe, nichts 
anderes fühlen al3 Freude. Haben wir nicht jchon 
genug gelitten unter diefem frevelhaften Irrtum?“ 

Gie nidte, aber fie hörte nicht darauf. Ihre Augen 
leuchteten plößlich in Helliter Wonne. „Bor dir gefunden, 
ſagſt du? Bor deinen Augen? Du ſahſt es? Und die 
anderen? Welche anderen?. Sie ſahen e3 alle — alle 
mit einem Schlag, daß mein Gewiſſen und meine 
Hände rein find? Iſt es wirklich wahr? Ach kann e3 
ja gar nicht ausdenfen, e3 iſt mir wie ein Märchen. 
Wenn ich dich nicht ſähe, dein geliebtes, jo heiß geliebtes 
Antik —“ 

Sie drüdte feine Hände an ihre Wange, an ihre 
Rippen. „Wa3 war denn das für eine Gegenzitunde? 
Der richtige Stein war ed doch? Mir ilt jo angſt, e3 
könnte Täuſchung fein! Sch würde ihn mwiedererfennen 
nach) Hundert Jahren. Sagteſt du, die Frau, der er 
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gehörte, war felbjt gegenwärtig? Spri doch! Ich 
bin — id) weiß ja nicht, wie glüdlich ich bin!“ | 

Er füßte ihr Haar und ihre glühenden Wangen, 
während er fich zu ihrem Ohre neigte. „Nun darf ich 
doch jagen: meine füße Braut?“ 

“ Ein ſeliges Zittern ging durd) ihre Glieder. Stumm 
neigte fie da3 Haupt. 

Dann faßen fie zufammen im Edfofa, Hand in Hand, 
wie nach langer Trennung wieder vereinigt. Der 
Zaumind, der draußen tojte, hatte auch ihren Winter 
bejiegt und fortgefegt und Raum geſchaffen für den 
fommenden Lenz. 

Saldorf erzählte. Renate Hörte zu mit Hopfendem 
Herzen. Er berührte die verfehlte Ehe ſeines Bruders 
flüchtig, den Verkehr Ullas mit Lotte Kleber. Er ſprach 
bon dem Feitmahl, er fchilderte das Kleid der Ober- 
forjtmeifterin — 

„Ich ſehe e3 vor mir!“ rief Renate mit fliegendem 
Atem. „So deutlich wie in jener Stunde. Ich ftand 
an ihrer Seite, als mir der Stein gereiht wurde und 
gleich Darauf die Brofche. Ich gab ihr beides. Gie griff 
danad) — dabei hat fie wohl den Ohrring fallen laſſen 
— anders iſt es nicht möglich. Er iſt an ihrem Spiben- 
Heid hängen geblieben — und id — und meine 
Mutter — —“ 

„Du wollteſt ja nur fröhlich fein!“ bat er, ihr innig 
in3 Auge ſehend. „Wie kann id) fonft weiterfprechen ?“ 

„sch bin ja jo Selig,“ flüfterte fie, das Haupt an 
feine Schulter Iehnend, „mehr, al3 ich fagen Tann.“ 

„Als der Ohrring Hintollte über den Teppich, als 
er jchließlich Tiegen blieb und blikte, al3 die Kleber 
darauf los ftürzte und Lärm fchlug, da war e3 mir, als 
ob eine mwiderliche Poſſe zu Ende ginge.“ 

Jedes Wort, das fie von jenem Munde las, fentte 
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fih in ihr Herz und zauberte ein unbejchreibliches 
Lächeln um ihre Lippen. 

„sh dante dir,“ ſagte fie, ihre Hände über den 
feinen faltend, „für deinen guten Glauben an mid). 
Das wird immer mein Höchſtes fein in allem, was mir. 
an Glück durch dich werden wird, mein Stolz, in dem 
allein ich mich deiner würdig fühle. Sonft — wer und 
was bin ich denn, daß du mich fo lieb Haft?“ 

„Du bilt der Zweck und Inhalt meines Lebenz,“ 
lagte er tiefbewegt. „Du biſt die Erfüllung meiner 
Sugendträume, biſt die Entichädigung, auf die ich feinen 
Anspruch mehr zu machen wagte. Du bift der Inbegriff 
und die Löſung deſſen, was ih am Weibe liebe und 
verehre. Und du fragit, weshalb ich dich jo Tieb Habe?“ 

„sch will es verjuchen,“ flüfterte fie, „Dich nicht zu 
enttäufhen — will e3 verfuchen.“ 

„Enttäufhen kannſt du mich nicht,“ ſagte er mit 
innerfter Überzeugung, „nur beſtärken und glücklich 
machen.“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn und zitterte in feinen 
Urmen. Dabei war ihr fo ficher, jo ruhig zu Mute, 
geborgen vor aller Not und Angit, der Vergangenfeit 
entrüdt und doch auch wieder mitten hineingeftellt. 

Sie ſah ji wieder vom Friedhof gehen, allein 
und ſchutzlos, zu rauher Stunde nad) dem Bahnhof 
eilen, heimatlos. Nur daß der Schmerz hierüber jebt 
Freude geworden war. 

„Du Haft noch einen Bruder, ſagteſt du?“ 

„Einen mir ſehr lieben Bruder, dem ich den Vater 
erjegen mußte und oft auch erſetzt Habe,“ erwiderte 
er warm. 

„Wenn er,“ jagte fie, ſich aufrichtend, Halb jcherzend, 
halb ernit, „nur ein wenig eiferfüdhtig auf deine Liebe 
ift, wird er mich da willkommen heißen?“ 


O0 Roman von 6eorg Hartwig (Emmy Koeppel). 69 


„sch bitte dich, Renate! Wer fich jo ficher weiß in 
meiner brüderlihen Neigung mie er, der follte mir 
mein Glüd nicht gönnen? Bon folder engherzigen 
Selbſtſucht ift Richard frei — du wirft ihn liebgewinnen, 
glaube e3 mir.“ 

„Und glüdlich ift er nicht?“ fragte fie leiſe. 

„Rein — und wird e3 nie fein. Da endet meine 
Macht. Vielleicht, daß mir ein Teil der Schuld an feiner 
Wahl zufällt. Sch drängte ihn zu heiraten, in beſter 
Abſicht, damals, als —“ 

Die Glocke erſchallte. Renate ſprang auf. „Die 
Gräfin —!“ 

„Haſt du Angſt?“ fragte er lächelnd und küßte ihre 
Hände. Sie machte ſich frei und eilte hinaus. 

Litta v. Stadelburg, vermummt bis an die Nafen- 
ſpitze, kehrte von ihrem Wohltätigkeitstee befriedigt 
heim. „Niemand hier geweſen, Mildnerchen?“ 

„Es iſt ſogar noch jemand da.“ 

Site ſprach jo leiſe und wickelte die Gräfin fo haſtig 
aus, daß dieſe den Nachſatz nicht recht verſtand. 

„Drücken Sie den Pelz nicht! — Ich habe Ihnen 
ein Stück Kuchen mitgebracht. — Wer iſt denn da— 
geweſen?“ 

„Er iſt noch da, Gräfin —“ 

„Noch da! Wer?“ 

Litta öffnete ſchon die Salontür, nickte der zurück⸗ 
bleibenden Renate freundlich zu und ſchob ihre kleine, 
runde Geſtalt ſchnell hinein. „Was Tauſend — Saldorf! 
Guten Abend, lieber Oberſt. Sie ſaßen wohl ſchon auf 
glühenden Kohlen? Tut mir leid. Hatte ſehr viel zu 
tun. Wollen Sie ſich auch mal Dresden betrachten? 
Sehen übrigens famos aus, Oberſt — Ihnen bekommt 
das Regiment großartig. Freue mich wirklich ſehr, 
lieber Saldorf!“ | 
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Er Hatte ihre Hand fanft erfaßt und gefüßt. „Was 
ich hoffe, gnädigſte Gräfin,“ ſagte er lächelnd, „hoffe, 
aber bezweifle, ift, daß Sie mich ebenjo gnädig und 
gütig verabfchieden, al3 Sie mich empfangen haben.“ 

„sch bitte Sie,“ rief Litta, ſich ſchwerfällig ins Sofa 
fallen Yaffend, „ich werde mid) wohl hüten, Ihnen das 
Wiederfommen zu verleiden.“ 

„Wenn ich alfo den Grund meines Hierfeins nennen 
darf, jo find alle Selbſtvorwürfe behoben,“ jcherzte 
GSaldorf, im Seffel neben ihr Pla nehmend. „Es ift 
ein räuberifcher Überfall, gnädigſte Gräfin, den ich 
auf Ihre Gewohnheit und Bequemlichkeit unternehme.“ 

„Da bin ich gejpannt, Sie Schäfer!“ 

Er wurde ernit. „Gnädigſte Gräfin, was ich Ihnen 
jebt erzähle, it nur der Schluß. Der Anfang iſt Markwitz, 
die Fortſetzung Gießbach. Ich bin auf diefen beiden 
Stationen mit meinem bisherigen Einfiedlerleben in 
Konflitt geraten. Es iſt mir die Einficht gefommen, 
daß die Liebe vieler wohl Freude macht, die Liebe 
einer aber glücklich —“ 

Einen Moment glaubte Litta dv. Stadelburg, der 
Oberſt beabfichtige, um ihre Hand anzuhalten, und 
ichüttelte verwundert den runden Kopf. 

„Lieber Oberſt —“ 

Er bemerkte den Irrtum und fuhr rafcher fort: 
„Diele Liebe der einen habe ich gefunden und gewonnen. 
Gnädigſte Gräfin, Renate Mildner hat eingemilligt, 
meine Gattin zu werden.“ 

Ritta dv. Stadelburg ſprang wie ein Ball in die 
Höhe. „Meine Mildner? Aber hören Sie mal —“ 

„sch ſagte es ja vorher,“ lächelte Saldorf, „daß 
Ihre Gnade fich verdunfeln würde, nun ic) Ihnen 
dieſe Perle nehme und für mich beanfpruche.“ 

Ihr fuhr das nie aufgegebene Vorurteil ihres 
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Standes durch den Sinn. „Aber, liebſter Saldorf, 
haben Sie denn auch alles bedacht? Der Vater war 
Kanzleirat, die Mutter nähte als Witwe für Geld und 
die Tochter gab Unterricht. Sie wiſſen ja, Hettenbach 
wollte ſie nicht mit am Familientiſch eſſen laſſen, er 
wollte keine bezahlten Geſichter bei Tiſch. Sie kennen 
ihn ja.“ 

„Und —?“ fragte der Oberſt ruhig. 

„Und?“ ſagte ſie etwas verwirrt. „Iſt das nicht 
genug?“ 

„Nicht daß ich wüßte. Ich glaube keinen Zweifel 
hegen zu dürfen, daß Graf Hettenbach, wenn ich mit 
meiner Gattin in Markwitz zu Gaſte wäre, es ſich zum 
Vorzug rechnen würde, Frau v. Saldorf zu Tiſch zu 
führen. Glauben Sie das nicht?“ 

Seine abſolut ſichere Sprache verwirrte ſie abermals. 
„Gut — jawohl! — Aber Ihr Regiment, Oberſt? 
Da bleibt doch nichts geheim, die Welt iſt ja ſo klein! 
Ihre Stellung? Ihre Zukunft? Ich glaube, daß man 
da etwas anderes von Ihnen erwartet als meine Ge— 
jellichafterin, meine Stütze.“ 

„Die Offiziere meines Regiments, gnädigite Gräfin,“ 
lagte er, „werden e3 an der Ehrerbietung nicht fehlen 
laflen, die meine Frau beanfprudhen darf — mein 
Wort darauf. Ich jtehe neben und vor ihr, nicht nur 
mit meiner Liebe, fondern auch mit meinem Schutze. 
Ich weiß aber ganz genau vorher, daß, wenn eine 
Dame geeignet ift, fich ſelbſt Reſpekt zu verichaffen, 
dies Renate Mildner ijt.“ 

„Kun,“ ſagte Litta dv. Stadelburg geichlagen und 
in Gedanken Schon auf der Suche nad) dem fehr ſchwie— 
rigen Erjah, „unter diejer Vorausſetzung kann ich Ihnen 
nur Glück wünſchen. Der Mildner gönne ich ſolch ein 
Glück von Herzen, wenn e3 wirklich ein Glück für fie ift.“ 
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„Verlaſſen Sie fich darauf,“ lächelte Saldorf, ihre 
Rechte erfaflend und begütigend an feine Lippen 
drüdend, „es iſt ihr Glück — und das meine aud). 
Wenn wir noch einen Wunſch und eine Bitte auszu— 
ſprechen hätten, jo wäre es dieje: die Gräfin Litta 
v. Stadelburg bei ihren Rundfahrten aud) in unferem 
Haufe empfangen und mit taufend Freuden begrüßen 
zu dürfen.“ 

„Sie — Sie abiheuliher Schäfer! Sie Schlimmer 
Freund! Sie liebenswürdiger Greuel!“ rief Litta Halb 
verjöhnt. 

Der Herzliche Blick, mit welchem er über ihre runden 
Singer hinweg in ihre Augen ſah, entwaffnete fie 
vollends. 

„Wir dürfen Hoffen, ja? Wir dürfen der hochver— 
ehrten Schirmherrin Renates das bequemfte Zimmer 
unjere3 Haufe mit Liebe und Dankbarkeit Herrichten? 
Dürfen wir das, gnädigite Gräfin?“ 

Da materielle Forderungen nicht vorlagen, die 
Ausſicht auf eine glänzende Gaftfreundichaft verlodend 
und gefichert war, befam ihre Liebenswürdigkeit völlig 
die Oberhand. „Oberit, ich ſage Ihnen, Sie find ein 
Greuel, aber al3 Hausherren denke ich Sie mir ganz nett. 
Und mwa3 die Mildner — Ihre Gattin anbelangt, fo 
werde ich mich aufrichtig freuen, fie an Ihrer Geite 
jo glüdlih und geehrt zu jehen, wie fie es tatfächlich 
verdient.“ 

„Damit iſt alles, was ich Hoffen durfte, in Erfüllung 
gegangen.“ 

Die Gräfin erhob fih. Taktvollerweiſe fchlug fie 
nicht mehr auf die Glode, jondern ging zur Tür. „Mild- 
nerhen — ein Momenten!“ 

AS Renate, wunderbar Schön in ihrer tiefen und 
jtillen GSeligfeit, im Zimmer erſchien und die darge- 
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reichten Hände füßte, jchloß die Heine Gräfin fie herzlich 
in die Arme. 

„Der da, Kindchen, will e3 mir antun und Gie 
fortnehmen! Aber mwollen e3 ihm verzeihen und ihn 
doch Lieb Haben — was? Wollen ihn fein Glüd 
gönnen — und felbit recht glüdlic mit ihm werden! 
Einen anderen Wunſch brauche ich nun nicht mehr für 
Gie zu haben.“ 

Sie vergaß ganz, daß jie vorher nie beſonders gute 
Wünſche für Renate gehegt hatte. Der außerordentliche 
Sprung aus ihrem Haufe in Saldorf3 Heim bewirkte 
dieje Heine Selbittäufchung. 

„Da, Oberit, empfangen Sie die Braut aus meiner 
Hand,“ fagte fie, die Hocherrötende zu ihm führend — 
und wieder war ihr lächelndes Geficht wie aus lauter 
fügen Apfelchen zuſammengeſetzt. „Wann gedenken 
Gie denn —?" 

Er hielt Renate feit umfchlungen und beugte fich 
zu ihr nieder. „Sit e3 dir recht, von heute an in ſechs 
Wochen?“ 

Gie nidte. 

Er füßte ihre Wange. „Dann darf ich danach alles 
einrihten und vorbereiten?“ 

Sie nidte wieder. 

„Snädigite Gräfin,“ jagte er aufjehend, „menn e3 
Ihrer Güte genehm ift, meine Braut bis zu biefer 
Friſt —“ 

„Genehm und genehmigt, lieber Oberſt. Die 
Hochzeit — haben Sie darüber ſchon nachgedacht?“ 

„Mit Ihrer gütigen Zuſtimmung und von dem 
dringenden Wunſche beſeelt, Ihnen dabei jede Störung 
fernzuhalten, möchte ich Renate aus dem Schutz Ihres 
Hauſes zum Altar führen.“ | 

„Einveritanden, Oberft! Ein Heiner Imbiß — in 
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meinem Speifezimmer haben freilich nur ſechs Perſonen 
Platz — —“ 

Und dann ſaßen ſie wieder allein, Saldorf und 
Renate; ihre Armut, die ihr ſchon einmal ſo ſchwer zu 
ertragen geweſen war, bedrückte ſie von neuem. 

„Ich habe nichts als mich ſelbſt,“ ſagte ſie, den Kopf 
an ſeine Schulter lehnend. „Ich kann nichts geben, 
nur nehmen.“ 

„Das ſollſt und darfſt du nicht denken. Wenn du 
meine Liebe und meine Sehnſucht dein Glück nennſt, 
was kümmern dich dann Dinge, die jeder, der Geld 
genug hat, in jedem Geſchäft ſich kaufen kann? Dinge, 
die mit deiner Jugend, deiner Schönheit, deinem Liebes—⸗— 
reihtum nichts zu Schaffen haben, als daß fie Beweiſe 
dafür jind, wie gern ich dir auch äußerlich das Leben 
von nun an fo angenehm wie möglich machen möchte? 
Kehre e3 einmal um: ich wäre arm und könnte dir 
nur das bieten, wa3 ich verdiene und weniger noch), 
als ich jet Habe — glaubit du, ich würde mich ſchämen, 
von dir etwas anzunehmen? Bei Gott nicht, Renate!“ 

Sie jchmiegte fi) an ihn. „Ach, wie gern würde 
ich _M x 

„Da3 weiß ich, und weil ic) es weiß, mußt du mir 
die Freude lajjen, für dich zu jorgen, wie es meine 
Kiebe verlangt. Wir markten doch nicht mit unferen 
beiten Gefühlen! Zwiſchen Mann und Frau gibt e3 
ja nur eines: Zuſammengehörigkeit. Wenn e3 mich 
verlangt, deine Schönheit zu ſchmücken, jo ſchmücke ich 
mid) jelber, denn du bit ich und ich bin du.“ 

In diefer Nacht, als fie endlich Schlaf fand, Hatte 
Renate einen lebhaften Traum. 

Sie ging durch die Straßen ihrer Heimatitadt bei 
tiefem Dämmerſchein Hinaus zum Friedhof. Und wie 
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fie ging, am Eingang der Trauerallee, ſtand plößlich 
Richard Lepfius, barhäuptig, die Hand aufs Herz gelegt, 
zwiihen den Bäumen, als harre er ihrer Ankunft. 
Gie ging raſch an ihm vorüber und immer raſcher — 
er follte ihr nicht folgen. Und immer rafcher fam er 
nachgeſchritten. Wunderlih! Am ſchwarzen Gitter 
ftand er plößlich vor ihr, riß die Tür auf und drängte 
ih Hinein. Sie jah ihn fudyend vorwärts gehen, bald 
rechts, bald links, zwiſchen Hügeln und Kreuzen, immer 
Ichneller und fchneller. Auf einmal verſank er. Als fie 
zulammenschraf, fam jemand hinter ihr, Jürgen v. Sal- 
dorf, und küßte fie. 

Mit der Erinnerung dieſes Kuſſes erwachte Renate. — 

Wenn etwas ihr Beſorgnis einflößte, jo war e3 
der Umſtand, zu Ulla v. Rittweg fortan in ein Ver- 
wandtichaftöverhältnis zu treten. Sie war ihr, ab- 
gejehen von perjönlichen Erfahrungen, immer durchaus 
unſympathiſch erjhienen, und wenn fie etwas fcheute, 
fo war es der Umgang mit diejer Frau, von der jie 
ſich Jürgens Bruder zuliebe nicht entfernt Halten 
durfte. Bon diefem Bruder jelbit entwarf fie fich ein 
Bild, verjugendlicht in Jürgens Art, jo recht geichaffen, 
die brüderliche Neigung zu verdienen, die ſich in ge- 
fegentliden Außerungen Jürgens betätigte. Und nie- 
mal3 fam e3 Renate in den Sinn, ältere Rechte be— 
einträchtigen zu wollen, wenngleich fie fich in Gedanken 
diefem jüngeren Saldorf gegenüber einer gewiſſen 
Scheu nicht erwehren konnte. 

Aber was wollten derlei Heinliche Bedenken fagen, 
mit dem Übermaß von Glüd verglichen, da3 in dieſen 
beiden Tagen de3 Beilammenfeins auf fie einjtrömte! 
Gegenüber dem Moment, two de3 Geliebten Hand den 
Treuering auf ihren Finger jchob und er zu langem 
Kuffe feine Lippen darauf drüdte! Dem Augenblid 
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gegenüber, da fie an feinem Arm die Straße betrat, 
nicht mehr in Abhängigkeit und Pflichterfüllung, frei 
— und doch im Schub der Liebe! 

Und wie fie gingen, ein felten ſchönes Paar, von 
mandhem Auge bewundernd geitreift, verloren fie die 
Gegenwart aus dem Gedächtnis und ſprachen von der 
Zukunft, dem dauernden Beilammenfein, dem Nie- 
verlaſſen. 

„Fünfundvierzig Tage Hochzeitsurlaub will ich 
nehmen,“ ſagte der Oberſt, ſich immer von neuem an 
ihrem bräutlichen Erröten entzückend. „Wohin, Re⸗ 
nate?“ 

„Wohin du willſt. Nur bei dir ſein —“ 

„Wir gehen an die Riviera — nach Ospedaletti. 
Das blaue Meer, die milde Luft, der heitere Himmel — 
und unſer Glück! Das alte Daſein abgeſtreift und 
vergeſſen — zwei Neuerſtandene, die von der Welt 
nichts brauchen als ein Fleckchen Erdenparadies, in 
das ſie ihre eigene Seligkeit hineintragen!“ 

Sie wollte ſprechen. Eine Bitte lag in ihren Augen. 

„Kann ich dir irgend einen Wunſch erfüllen?“ 
fragte er liebevoll. „Wenn dir etwas am Herzen liegt, 
bitte, ſage es mir.“ 

„Ich möchte —“ Sie brach ab. 

„Was möchteſt du, Renate? Wenn du es aus— 
iprichit, iſt es ſchon jo gut wie erfüllt.“ 

„Meiner Mutter Grab befuchen,“ fagte fie leiſe. 
„Als ic von ihm Abſchied nahm, war ich tief gebeugt 
von Schmerz und Schande. Wenn ich es jebt wieder⸗ 
ſehen dürfte, wo ich ſo glücklich bin —“ 

Er drückte die Hand, welche in ſeinem Arm ruhte. 
„Du wirſt es ſehen, mein Lieb. Wir legen gemeinſam 
einen Kranz darauf.” ... 

Als fie ihn am nächſten Abend zur Bahn geleitete, 
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erichienen ihr die wenigen Wochen, die fie noch von- 
einander trennten, wie eine unendliche Zeit. 

Er bemerkte ihre Trauer und beugte fich tiefer zu 
ihr nieder. „Wir verlieren und nur aus den Augen, 
Renate, die Herzen bleiben beieinander. Was mir 
uns jest nicht jagen fonnten vor Überfülle, das wird in 
Briefen zu uns ſprechen. Jeder Brief foll ein Faden 
fein, der unjere Herzen enger aneinanderzieht.“ 

„Es iſt jo töricht,“ ſagte fie, mit füßem Lächeln zu 
ihm aufihauend. „Sch ftehe ja nun im Vorhof des 
Glücks und bin doch fo ungeduldig.“ 

„Muß ich denn nicht noch unſer Neſt bauen?“ 
fragte er leifer. „Unfer heimliches, trauliches Neſt?“ 

Gie nidte, indes über ihre Wangen wieder holdfelige 
Nöte Hufchte. 

„Siehit du, Renate. Und da willſt du noch fagen, 
ſechs Wochen feien zu lang!“ 

Als der Zug eingelaufen war und Galdorf ieh 
Platz einnahm, Stand fie unter dem Fenfter und reichte 
ihm noch einmal die Hand hinauf. 

„Sott behüte dich! Ach werde immer und immer 
an dich denten —“ 

Die Pfeife des Zugführers ſchrillte. 

Er grüßte noch einmal. „Auf Wiederſehen!“ 

Da begannen die Räder ſich zu drehen. Die ſchlanke 
Geſtalt, die das Taſchentuch flattern ließ, ward kleiner 
und kleiner in Saldorfs Augen — jetzt verſchwand 
ſie ganz. 

Er lehnte ſich in ſeine Ede zurück. Dinge, die er 
vorher unberüdjichtigt gelaflen, traten nun wieder in 
Geltung und Recht. 

Richard war bisher zweifellos befugt geweſen, fich 
al3 Erben ſeines Vermögens zu betrachten. Dieſe 
Erwartungen zerichlugen fich jetzt. Angeficht3 diefer 
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Tatſache war anzunehmen, daß feine Verlobung eher 
Mißſtimmung als Befriedigung in Richards Geele 
berborrief — und wenn die3 geichah, wurde ein ftarf 
befeitigte8 Band erſchüttert, vielleicht gelöit. 

Ein Mann der Tat, fuhr Jürgen v. Saldorf, in 
Breslau angelangt, vom Bahnhof direkt nach feines 
Bruder Wohnung, ihm ald dem eriten Mitteilung 
von jeiner Verlobung zu maden. 

Als er zu ihm in3 Zimmer trat, durch welches die 
Dämmerung taufeucht hereinſah und ihre grauen Fäden 
bis in die tiefſten Winkel ſpann, ſprang Richard auf 
und eilte ihm entgegen. 

„Glücklich zurück? Mir ſind die paar Tage unglaub⸗ 
lich lang vorgekommen. Was iſt der Menſch für ein 
Gewohnheitstier! Sonſt dachte ich nicht an dein Gehen 
und Kommen, jetzt fehlſt du mir an allen Ecken und 
Enden. Setze dich! Nimm doch Platz! Kind Gottes, 
mach doch nicht ſo langſam!“ 

Er war ſichtlich erregt und ſchüttelte Jürgens Hand 
ohne Unterlaß. 

„Haſt du ſchon Kaffee getrunken? Ja? Was kann 
ich dir denn anbieten? Eine Zigarre? Auch nicht? 
Soll ich Licht machen? Nein? Alſo hüllen wir uns in 
Dunkel.“ | 

„Du ſiehſt angegriffen aus,“ fiel ihm der Oberſt 
ins Wort. „Mußt nicht zu viel arbeiten.“ 

„Du weißt ja, ich bin immer ein bißchen Streber 
gemwejen. Wenn man font nicht viel Rückgrat Hat, muß 
man fi am Ehrgeiz aufrecht halten — Na, wo warſt 
du denn?“ 

„In Dresden.“ M 

„Welcher Wind trieb dich denn jebt nad Dresden? 
Dienſtlich?“ 

„Bewahre! Privatim. — Höre, Richard!“ Er gab 
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feinem Seſſel eine Wendung, die ihn näher an feines 
Bruders Geite brachte. „Die Sache ilt die: ich habe 
mid) verlobt!“ | 

Richard ſprang auf. „Berlobt! Du?“ 

„Verlobt, ja! Das iſt übrigens, wie ich jebt geitehen 
fann, feine Angelegenheit von gejtern oder heute, 
fondern eine Sache, die jeit Monaten in der Luft 
ſchwebte und jet endlich zum Austrag fommen konnte. 
Wenn ich dir ſage,“ fuhr er fort, des Bruders Hand 
ergreifend, „daß ich ein glüdliher Meni bin —“ 

„Wohl dir!" Richard warf ſich wieder in feinen 
Seſnſſſeel zurüd. „Meinen Glückwunſch, Jürgen — ehrlich 
und wahr! Du weißt e3, daß er nicht anders fein kann.“ 

Die überzeugende Wärme des Tones und das 
gänzlihe Fehlen irgend einer jelbitiihen Regung er- 
füllten des Oberjten Herz mit mohltuender Dankbarkeit. 
„sh danke dir. Wenn irgend ein Beweis deiner 
brüderlihen Gefühle für mich noch gefehlt Hätte, in 
diejem Moment Haft du ihn erbradht. Recht Herzlich 
danke ich dir, Richard!“ 

„Warum Haft du nur jo lange geſchwiegen?“ 

„sa, warum! Neulich Abends ſaß es mir ſchon 
auf der Zungenspite. Aber ich ſpreche nicht gern über 
Dinge, die fein und auch nicht fein können. Die Tat- 
lache erfährit du nun zuerft.“ 

Er jah finnend vor ſich nieder, während Richards 
Bid mit immer größerer Spannung auf ihm ruhte. 

„sch Habe mich einer jo freudevollen Empfänglic)- 
feit nicht mehr für fähig gehalten, am allerwenigiten 
hätte ich geglaubt, ein anderes Herz mit meiner Liebe 
jo beglüden zu können, als e3 tatjächlich der Fall ift. 
Ich bin durch fo manche Verſuchung gegangen, ohne 
daß fie Eindrud auf mein Herz gemacht hätte. Und es 
wäre auch wohl jo geblieben ohne jene Fahıt nad) 
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Markwitz — du erinnerit dich? — Wie dem auch fei, 
die Gefühlöverfnöcherung meiner jungen Jahre ift 
gottlob nicht unheilbar geblieben. Die gefunde Natur 
in und ſchaltet das Unfreimillige doch zulekt aus. 
Ich fühlte, daß ich mit gutem Recht Liebe und Häus— 
lichkeit erjehnte, ich fühlte es in dem Moment, da ein 
andere Herz mit mir nad) Liebe und Häuslichkeit 
verlangte. So iſt es gefommen, daß mwir nun beide 
Hand in Hand dem lebten, jchönften Ziele entgegen- 
gehen. Die Zeit ift etwas knapp bemeſſen für das, was 
noch dazwiſchen Liegt, indejjen Wille und Weg find eins.“ 

Richard Hatte Schweigend zugehört. Seine eigene 
Bräutigamszeit, die nur ein Rauſch geweſen, trat ihn 
lebhaft in Erinnerung — die Stirn brannte ihm davon. 
„Was meinſt du, damit?“ fragte er, und feine Stimme 
Hang rauh vor Gelbitpein. 

„Meine Braut iſt arm," fagte Saldorf auffehend, 
„\ogar bis jebt in abhängiger Stellung. Mir liegt e3 
ob, die Wohnung und was ſonſt damit zufammen- 
hängt, einzurichten und anzufchaffen.“ 

Arm! Richard konnte e3 nicht hindern, daß eine 
unbequeme Gedantenverbindung fich bei diefem Worte 
einftellte. 

Der Oberit fühlte fie Heraus und wandte fich ihm 
vollends zu. „Es veriteht fih, Richard, daß zwiſchen 
uns die Abmachung fortbeiteht, wie jie beitanden hat. 
Es follte mir leidtun, wenn du aud) nur einen Moment 
daran gezmweifelt hätteſt. — Wenn ich,“ fuhr er lang- 
jamer fort, „dir eine Beichränfung fonjliger Ausgaben 
für dieſes erjte Jahr auferlege, jo weißt du ja, aus wel- 
chem Grunde.“ 

Richard biß fich auf die Kippe. So meit war e3 
gelommen, daß fein Bruder ihn in die Grenzen eines 
einfacheren Lebens zurüdmeifen mußte. Und dabei 
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Rechnungen überall! Warum lebte er nicht von ſeinem 
Gehalt wie ſo viele andere, die kein Vermögen und 
keine Ausſicht auf ein ſolches beſaßen? 

Nicht eine Spur dieſes Grolles aber traf Jürgen, 
nur Ulla und ihn — ihn ſelbſt vielleicht noch bitterer 
als ſie. 

„Ich weiß es, ſprich nicht davon!“ ſagte er haſtig. 
„Die Sache iſt ganz ſelbſtverſtändlich.“ 

Saldorf drückte ihm wieder die Hand. „Eines 
werde ich dir nie vergeſſen, Richard, obwohl du un— 
ſchuldig daran biſt: ich habe mein Glück in deinem 
Hauſe gefunden.“ 

„In meinem Haufe?“ fragte er erjtaunt. „Wieſo 
denn?“ 

„Als jener Brillantohrring aus der Schleppe rollte 
— mar e3 nicht Frau Lu Grüßig, der e3 
paſſierte?“ 

„Was war da?“ drängte Richard erregt und auf 
das unangenehmfte berührt. 

„Da ging die Tragikomödie zu Ende, da ward es 
Licht. Im nämlichen Augenblick war Renate Mildner 
mein.“ 

Ein elektriſcher Schlag, zu ſtark, als daß er hätte 
ein Wort ſprechen können, ging durch Richards Nerven. 
Die Dämmerung ſchien ihn einen Moment am Sehen 
zu hindern, als wenn er plötzlich ins Leere trete. | 

„Renate,“ fuhr Jürgen mit wärmſter Innigkeit fort, 
„deren Liebe ich mir in Gießbach ſchon erworben und 
die von mir ſchied, großherzig, aufopfernd, meil fie 
den ſchändlichen Verdacht, der auf ihr lag, nicht an 
meinen Namen bringen wollte.“ 

Richard rührte ſeine Zunge noch immer nicht — 
ſeine Gedanken riefen den Namen Renates. 

„Und nun — was ſoll ich dir weiter ſagen, Richard? 

1908. 1V. 6 
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Nun nehme ich fie — ich hätte es auch zuvor getan, 
wenn jiegemwollt hätte— aus aller Not und Abhängigfeit 
heraus und hoffe, daß du ihr, wie ich es ihr verfprochen 
babe, freundliche Neigung entgegenträgit. Sie weiß, 
wie nahe du meinem Herzen ſtehſt, und mird dir deshalb, 
darauf kannſt du dich verlaffen, mit beitem Willen 
entgegenfommen.“ 

„Wirklich?“ Es lag in diefer faum verftändlichen 
Trage etwas, da3 Jürgen aufhorchen ließ. 

„Du zweifelit?" Er lachte. „Alſo Eiferfucht auf 
beiden Geiten! — Warum jollit du e3 nicht willen,“ 
fuhr er ernit fort, die Bläſſe feines Bruders im Zwie— 
licht überjehend, „fie hat ſich durch eine bitterite Ent- 
täufhung früherer Jahre erit Hindurcharbeiten müfjen. 
Ein charalterlofer Schwächling betrog fie um die erite 
Kiebe. Sie, die ein Dußend ſolcher Burfchen wert ift, 
ward um dieſes niederträchtigen Verdacdhtes willen, um 
einer Kleber willen, von ihm aufgegeben, aufgegeben 
und verlaflen in dem Augenblid, da er ihr Stüße und 
Berteidiger hätte fein jollen, da er ihr hätte den richtigen 
Weg zeigen müfjen, die Läftermäuler zu beitrafen, ftatt 
ihnen durch fein heimliche3 Entweichen Recht zu geben 
gegen fie.“ 

Als er ſchwieg, war es ſo ſtill im Zimmer, als ſei 
der Tod mitten durchgeſchritten und ſtände noch an 
der Schwelle und harrte. 

„Und was der tragiſchſte Umſtand iſt in dieſer Ohr⸗ 
ringgeſchichte,“ fuhr der Oberſt lebhaft fort, „der aus— 
Ichlaggebende: Renate mochte ihre Taſche nicht um- 
wenden, weil fie die Photographie dieſes Mannes darin 
trug, al3 deflen Braut fie noch nicht anerkannt war. 
So kam e3, daß fie im enticheidenden Moment zögerte 
und in den ſchmählichen Verdadht ir — — Aber was 
iſt Or Richard?“ 
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„Nichts!“ ſagte er aufitehend und fich dehnend, als 
habe ein unerträgliches Gewicht ſich auf ihn nieder- 
gejentt. „Mir kommt jegt Häufig, wenn ich lange fiße, 
ein Schwindel an. Es geht vorüber, laß nur!“ 

Er Schritt von Jürgen, feinem Richter, fort und 
ftellte fi) ans Fenfter, riß e3 auf und atmete die kalte 
Luft. Dann fam er langjam ein paar Schritte zurüd. 
„Den Namen jene Mannes weißt du nicht?“ 

„sch fragte nicht danach. Er ift nicht ihrer Ehre, 
lediglich feiner Ehre zu nahe getreten. Was kümmert 
mich ein folder Schwädling!“ 

Richard konnte nicht anders, al3 fich den Drud von 
der Kehle ſprechen, der wie feitgefllammert darin jaß. 
„Sp unentſchuldbar feine Handlungsweiſe erjcheinen 
mag, verurteilft du den ganzen Menfchen nicht doch viel- 
leicht zu ſchroff? Werteit du ihn bloß nad) einem dunklen 
Flecken ab? Es könnte doch fein, daß im eriten Augen- 
blid eine Selbfitäufchung feinerjeit3 vorlag, Sorge für 
feine Zukunft oder feinen Namen, irgend ein Grund, 
der ihm im eriten Schrei ftihhaltig erichien und jpäter 
erit beflagensmwert Hinfällig.. Man könnte fait vermuten, 
daß ein Mann, der weder Renate Mildner3 Herlommen 
noch Armut fcheute, fo ganz mwertlos nicht fein Tann. 
Oder erhat fie nicht fo geliebt, wie fie egglaubte? Dann 
wäre jeine Schuld um vieles Heiner.“ 

„Du fträubft dich, anzuerfennen,“ ſagte der Oberft, 
ihm die Rechte Hinhaltend, „daß einer unſeres Ge- 
ſchlechts fo unritterlich gehundelt hat. Du bejinnit dich 
auf den Auriften und plädjerit für ihn, ſchließlich ar- 
beiteft du ja doch nur auf Milderungsgründe hinaus. 
Aber im Punkte der Ehre gibt es für mich nur ja oder 
nein, Bedingtheit und Nüancen erfenne ich nidht an. 
Und da wir immer den gleichen Strang gezogen haben 
im Leben, Richard, gib es auf! Die Sache iſt tot, — 
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Ich wollte nur fagen, daß Renate ein wahres Glüd 
an meiner Geite verdient hat.“ 

Es zudte um Rihard3 Lippen. Er lächelte, toten- 
blaß, wie er war. „Was weiß fie von mir?“ 

„Daß es nod) einen jüngeren Saldorf gibt. Vor—⸗ 
läufig muß ihr da3 genügen,“ jagte der Oberſt jcher- 
zend, „bi ich dich ihr präfentieren Tann.“ 

„Wann wird das fein?" Das ftarre Lächeln Hebte 
nod) immer an feinen Lippen, e3 lag ihm mie eine 
Maske auf dem Geficht. 

„Bann? Nun zu unferer Hochzeit!“ 

Er nidte. Wieder fragte er mehaniih: „Wann 
wird das jein?“ 

„sn ſechs Wochen, denfe ih. Dann nehme ich 
einen längeren Urlaub. — Und nun darf ich mich nicht 
länger aufhalten, mich ruft mehr als eine Pflicht. 


Adieu, Richard!“ 
(Fortfetzung folgt.) 
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Mit Illuftrationen a.05 I 

von Hermann Abel. . (Nadjdruck verboten.) 
ie glißernde Gaskrone mit den vielen flim- 
mernden Prismen toirft ihr weißes Licht 
duch den Hohen, eleganten, anheimelnden 
Salon. Hellblauer Seidenftoff überjpannt 
die Wände und Möbel, die von meißladiertem Holz 
umrahmt find. Bufette von weißen Winden find in 
den hellblauen Stoff geitidt. 

Der blonde Kopf eines noch jehr jungen Mannes 
beugt jich über die Geige, der er eben die eriten Töne 
entlodt hat. Eine Saite Hat fich leicht verjpannt. 

Gräfin Alwa Orlaburg hat die Hände von den Taften 
linfen laſſen und blict lächelnd zu dem blonden Manne 
empor. 

Weißer Taft fließt Fnifternd und glänzend in reichen 
Falten um die jchlanfe, Hohe, graziöfe Geitalt der fchönen 
Frau. In Schwarz oder Weiß Heidet ji Gräfin Alma 
am liebiten. Schwarz, ganz düfter und dunfel und 
fabbaliltiich wie die Nacht, oder weiß, ganz weiß tie 
eine Marmorfigur. Und wie um die Illuſion noch zu 
erhöhen, iſt da3 in hoher Lodenfrifur ſich aufbauſchende 
Haar der Gräfin ebenfalls fchneemweiß. 

O — Gräfin Drlaburg ift Hug. Das ebenholz- 
Ihmwarze Haar begann ihr fo früh zu ergrauen. Er— 
grauendes Haar aber fleidet nicht und macht matronen= 
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haft. Da Half fie ihm fünftlich zu dem fchneeigen Weiß. 
Das Heidet fie vorzüglich — fie weiß da3 genau — und 
verjugendlicht fie wunderſam. 

Wie alt Gräfin Alma eigentlich fein mochte, dar- 
über zerbrad) man ſich ſchon oft den Kopf. 

„Run, Klemens?“ 

Klemens v. Prosny richtet fi auf. „Wenn ich 
bitten darf?“ 

Und er jet den Bogen wieder an. 

Töne wogen und fingen dur) das hohe Gemad). 
Ein weiches, traumhaftes Adagio. 

Aber das ijt nicht Flügel und Geige, das find nicht 
zwei Snftrumente, die da zufammenwirfen — nein, 
zwei Geelen find e3, zwei gleichgeftimmte, gleich- 
bejchwingte Seelen, die durch die Mufif in eins zus 
jammenjchmelzen. 

Jetzt Fniftert e3 auf wie von fprühenden Funken, 
jet lodert es auf wie ledende Flammen — die Leiden- 
Ichaft gellt von den Gaiten der Geige und fchreit empor 
von den Taſten des Flügels. Dann verebbt da3 Braufen 
und Stürmen, eine füße, leife Melodie klingt auf, als 
riefele filbernes Mondlicht über wilde, ſturmempörte 
Wogen. Und endlich verflingt auch diefe Melodie, jelt- 
ſam und fonderbar, wie ein Stille, müdes Auffchluchzen. 

Gräfin Alma lehnt fih mit tiefem Aufatmen in 
den Seſſel zurüd und betrachtet mit großen, glänzenden 
Augen den jungen Künftler. Dann hebt fie den weißen 
Arm, von dem die weiten Geidenärmel zurüdraufchen, 
empor, zieht den blonden Kopf zu ſich nieder und küßt 
die edle, von leiſem Rot überhauchte Stirn. 

„Sie Gottbegnadeter! — Sie werden fiegen, Kle- 
mens! — Haben Sie denn noch immer Angſt vor diefer 
ſchwediſchen Tournee?“ 

Klemens v. Prosny lehnt fich leicht an den Flügel 
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und hält mit beiden Armen, wie liebfofend, die Geige 
an ſich gepreßt. „Ach — Gräfin, wenn Sie mit mir - 
gingen! — Es verjteht mich doch niemand fo wie Sie! 





nicht Sie 
am Flü- 
gelſitzen, 
Sie, die 
mich 
ſtützt, 
tröſtet, 
hinreißt, mich 
verſteht bis in 
die feinſte Ton— 
nüance — dann 
werd' ich nichts können, werd' ich unſicher werden!“ 
„Sie Tor! Sie lieber, lieber Tor!“ Gräfin Orla— 
burg iſt aufgeſtanden und ordnend an Teetiſch 
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getreten. Nun fährt fie lächelnd fort: „Kommen Sie, 
Klemens, nun wollen wir erit eine Taſſe guten, jtarfen 
Tee trinfen. Mein Magen rebelliert ſchon, und — 
jedem da3 Seine! Kommen Gie!" 

Aber der junge Künitler lehnt noch immer am Flügel 
und blidt wie in tiefe3 Sinnen verloren vor ſich hin. 
Und wie aus tiefem Sinnen heraus fagt er: „Ich fürchte 
noch etwas anderes, Gräfin, wenn ich fo lange fort. 
bleiben muß, und allein — da3 Heimweh, da3 Heim- 
weh nach Ihnen.“ Der blonde Kopf richtet fich plöß- 
lich jäh empor, die blienden Augen und die bebenden 
Naſenflügel fprechen von dem ungebändigten Tempera- 
ment de3 jungen Künitlers. „Gräfin Alma — eine 
Bitte! Reifen Sie mit mir. Sie find doch frei und 
unabhängig!“ 

Die Schmale, ſchlanke Hand, die joeben eine Tee- 
taffe gefüllt, zittert leife. Dann jagt Gräfin Alwa be- 
gütigend in fait mütterlihem Tone: „Aber Sie Kind, 
Gie großes Kind! Weshalb fich denn heute Schon das 
Herz mit Abjchiedsgedanfen Schwer machen, wir haben 
ja nod) den ganzen Sommer!“ 

Klemens v. Prosny Hat die Geige fortgelegt, nun 
fommt er herüber. „Den ganzen Sommer?" Geine 
Stimme klingt fat vorwurfspoll. „Wir Haben ja ſchon 
Spätfommer, Gräfin Alma.“ 

Sie fchauert leicht zufammen; ihr Blid ftreift drüben 
ihr Spiegelbild und da3 weiße Haar. Es geht wie ein 
Fröſteln über fie Hin. 

Und der ſchlanke Mann ihr gegenüber iſt der leib- 
haftige Frühling. Mit ftarrem, rätjelhaften Blick haften 
die dunflen Frauenaugen an dem blonden Kopf. 

Wie ſchön er ift! 

Da3 Haar ift kurz gehalten, aber in lauter dichten 
Locken ineinandergefrauft und tief indie Stirn gewachſen. 
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So mag wohl einer jener ſchönen griechiſchen Jüng— 
linge geweſen ſein, von denen die Sage meldet. 

Wieder ſchauert Gräfin Alwa mit leichtem Fröſteln 
zuſammen. | 

Mittagsfonnenichein. 

Gräfin Alwa ſitzt in ihrem Arbeitszimmer mit den 
Ihwarzen, perlmuttereingelegten Möbeln. 

Eine fait dültere Pracht — und draußen ilt alles 
fo Hell und golden. 

Ein Heiner alter Herr fit ihr gegenüber. Er hat 
ein feines, bartloſes Geſicht mit ftet3 wechſelndem 
Mienenfpiel, langes, wallendes, filbergraues Haar. 
Man könnte den Heinen Herrn für einen Schaufpieler 
halten. Sein Organ ift tief und Hangvoll und immer 
leicht vibrierend. 

In dem KHargejchnittenen grauen Auge des Pro- 
feſſors Porellus, da3 noch feiner Brille benötigt, ift 
etwas von dem Blid eines Edelfalfen. Und doch Tann 
e3 ſich oft ſeltſam verdunfeln. 

Die Gräfin ſpricht mit einem leifen, faſt innigen 
Ton: „Sa, lieber Freund, daß Sie mir Klemens 
v. Prosny gejandt, das danke ich Ihnen von Herzen.“ 

Der Profeſſor richtet fich lebhaft auf. „Sie glau- 
ben, daß er fein Biel erreichen wird?“ 

Ein ſcheues Rot geht über ihre Wangen. „Er wird 
das Höchſte erreichen.“ 

„Wie jung Sie jeht wieder ausſehen!“ jagt Porellus 
und lehnt ſich zurüd — „ganz jung, Gräfin Alma!“ 

Da lächelt fie und zitiert mit heller Stimme: „Das 
Alter wohnt ja nur im Herzen, und wer's daraus ver- 
treiben Tann, bleibt jung —“ 

Aber Porellus unterpricht fie jäh. Wie beſchwörend 
jtredt er die Arme aus: „Nein, nein und abermals 
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nein! Das ift die größte, graufamite Lüge, die je er- 
dDichtet wurde! Wenn das Herz alt wird, ftill, ohne 
Wunfch, ohne Glut, dann — ja dann mag das Alter 
der Friede fein, ein leijer, ſchöner Akkord, ein har» 
moniſcher Abſchluß. Aber wenn der Körper verfällt, 
welt, müde wird, wenn die Heit alles, alles nimmt 
und da3 Herz doch jung bleibt, fo jung wie je, und 
nah Glüd und Liebe jchreit — dann wird das Alter 
zur furchtbarften Tragödie. Und darum“ — feine 
Stimme, die wie eine wilde Flut emporgejchwollen 
war, Klingt plößlich ſeltſam gedämpft und eintönig — 
„und darum will ich wieder in die Welt hinausgehen.“ 

„Weil Sie ruhelos find, Porellus, und Ihr Herz 
nach Glück und Liebe ſchreit?“ 

„Ja, Gräfin Alwa — und weil ich alt geworden bin! 
Ein alter, grauhaariger Mann — ich, der in unver- 
löſchlicher Glut einzig doch die Jugend liebt! Daran 
gehe ih zu Grunde. Ga, wenn da3 Herz auch alt 
geworden wäre, ohne Verlangen, ohne Sehnſucht — 
aber jo, jo voll Liebe, Schmerz und Glut! Wie foll 
ich denn das ertragen?“ 

Ein Vogelpaar fliegt auf da3 Brett des mweit offenen 
Fenſters, es zwitſchert, Schnäbelt fi und fliegt dann 
empor in den leuchtenden Äther. 

Porellus tritt herzu. Die Linke leicht auf den 
Fenſterſims geftübt, blickt er den entichwindenden Vögeln 
nad. 

„Wie ich fie beneide, diefe braven Alltagsmenſchen, 
die ihre Jugend harmlos durchlachen, ihr beicheidenes 
bißchen Glüd genießen und dann ganz gemädlich und 
behaglich alt werden, die in ihrer heiteren Unberührt«- 
heit nicht8 ahnen von der Tragödie, dem Kampf in 
der Bruft eines anderen!“ 

„sh fühle mit Ihnen, mein Freund,“ Klingt der 
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Gräfin Stimme. „Wer begriffe Sie denn befjer wie 
ih! Und dennoch — ein Mann wie Cie, mit Ihrem 
Willen, Shrem Geiit, Ihrem fprühenden Temperament, 
der bleibt doch immer ein belebendes Clement, um 
da3 fich die Jugend ſchart.“ 

„Und wird hochgeehrt, gejchäßt, geachtet!" Porellus 
tritt zurüd und lat — ein Lachen, das erjchütternd 
durch den Hohen Raum Hallt. 

Die weiße blumige Seide raufcht über den Teppich, 
Gräfin Alma legt ihm beide Hände auf die Schultern. 
„Nicht diefer Hohn, mein Freund! Das tut mir weh 
— Gie dürfen nicht fo Sprechen!“ | 

Er Sieht ihr tief in die Augen. „Könnten Sie denn 
da3 Alter lieben? Einen alten Mann — mid?“ 

„Porellus — ich habe Sie ſehr gern!“ 

Wieder tönt fein Lachen durch den weiten Raum. 
„sa — ja, ich weiß! Und darum will ich gehen, reifen, 
dem Alter zu entfliehen fuhen. Darum fam ich, Ihnen 
lebewohl zu jagen.“ 

Gräfin Alma jest fih in ihren Seſſel, bleich bis 
in die Lippen. 

Wie graufam iſt doch das Leben! Überall Häuft es 
nur Dual und Kampf um die zudenden Herzen. 

Stumm reiht er ihr die Hand. „Addio!“ 

Sie fieht ihn an, voll Angjt und Erbarmen. „Mein 
Freund, wilfen Sie nicht, was einſt die Kaiferin Eugenie 
gejagt Hat? ‚Die Liebe ift ein Hemmſchuh zu allem 
Großen und Hohen!‘ — Laſſen Sie das einen Troſt für 
Sie fein. Pielleicht jollen Sie ung noch Größeres, 
Höheres geben — da3 Unerforichlichite durchdringen.“ 

Der Profeſſor winkt wie abwehrend mit der hageren 
Hand. „Dann hätte ein gütiger Gott mir die Jugend 
lafjen follen. Aber jo — ich Hab’ feine Luſt mehr, zu 
forfhen und zu ftreben. Laſſen wir das! Einmal noch 
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lockt e3 mich in die Welt, alle Schönheit, alle Wunder 
da draußen zu ſehen — dann —“ 





Die Gräfin legt die feine weiße Hand auf die feine. 
„Dann?“ 

„Dann möcht’ ich noch einen Tag lang jung fein, 
jo jung wie ich einjten3 war — und dann in Schönheit 
ſterben!“ — 
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Die Tür ift Hinter ihm ins Schloß gefallen. 

Gräfin Orlaburg iſt allein. 

Zum offenen Fenfter herein tönt Vogelgeziwiticher, 
wie ferne3, leifes Grüßen. Sie tritt näher. Sie jieht 
den Beſucher mit rafchen Schritten der Stadt zugehen. 
Armer, alternder Mann! | 

Uber ſprach er denn nicht ihre eigenen Gefühle und 
Gedanten aus? Würde fie je eine alte Frau fein 
fönnen, eine ganz alte Frau? Ohne Liebe? Ohne 
Wünfhe? Ohne Sehnſucht nah Glüd?. 

Gräfin Orlaburg und Klemens v. Prosny fiten im 
Garten der Billa an dem runden Tiſch in der Rotdorn- 
hede, dem Lieblingsplage der Gräfin. 

Bon diefem Plab läuft ein von Zwergroſen um- 
blühter Weg jchnurgerade durch den Garten und mündet 
drüben vor den Stufen, die empor zur Veranda führen. 
Und dort, in der Öffnung der Veranda, mie ein Bild 
im grünen Rahmen, eben im Begriff, die Stufen hinab» 
zufteigen, fteht eine ſchlanke Mädchengeſtalt. 

Ein goldner Kamm iſt wie nad) Kinderart in die 
Schwarzen Haare gejchoben, die, durch feine andere 
Feſſel ſonſt gehalten, frei um die Schultern Fluten. 

Klemens v. Prosny blidt unverwandt zu der Er- 
ſcheinung hinüber, als erfchaue er ein leihhaftiges Mär- 
hen.. „Wer ift das, Gräfin Alma?“ | 

Die Gräfin, die bisher mechaniſch, gedanfenver- 
ſunken mit einem Yalzbein die Ceiten eines Buches 
aufgefchnitten, hebt das Haupt. „Das ift Ruth von 
dem Borne, das einzige, Kind meiner frühperftorbenen 
Schweiter. Sie iſt gejtern aus ihrer Dresdener Penſion 
heimgefehrt.“ 

„Baroneß Ruth von dem Borne!“ wiederholt Kle- 
mens dv. Prosny träumerifch. Seine Blide haften noch 
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immer an der jugendlichen Geſtalt, die in ihrem blaß- 
roſa jpißenornamentierten Gewande jebt langfam den 
Zwergroſenweg daherfommt. 

Dann wendet er plößlich den blonden Kopf und 
umfängt mit einem langen, innigen Blid da3 weiße 
Haupt der Gräfin. 

„Zwei Waijenkinder aljo, Gräfin Altva, denen Ihre 
Güte jo reich, jo überviel wohltut!“ 

fr Geine Stimme hat einen herzlichen, innigen Klang. 
Er denkt daran, daß er die Bollendung feiner fojt- 
fpieligen Studien, fein ganzes Zukunftsglück nur der 
Hochherzigfeit diejer Frau verdankt. 
Auf Gräfin Orlaburgs Geficht liegt ein. merkwürdig 
abivejendes Lächeln. 
. Das Spibengewand, das fie trägt, ift heute troß 
des’ fonnigen, heißen Tages vom düfterften Schwarz. 

"Der Diener bringt den Kaffee. Man trinkt fried- 
lih den würzig duftenden Trank. Man fpricht, man 
lacht — und dodh! 

Ein Bitronenfalter gaufelt über Ruths Stirn. Sie 
ſchüttelt jchier unmillig die fchwarze Haarflut. Der 
goldene Kamm bligt hell in den dunklen Wellen. 

„Wie ein Königsreif,” denkt Klemens v. Prosny 
und feine Augen leuchten, al3 feien fie aus blauem 
Stahl gejchnitten. 

Und Gräfin Alwa denkt: „Wie feine Augen leuch- 
ten!“ Und ihre Blide ftreifen oft Haftig, wie mit 
jähem Forſchen, den blonden Künſtlerkopf. — 

Ihre Hand, dieſe ſchmale, faſt überſchlanke Hand, 
ſpielt nervös mit dem Falzbein. 

Es iſt etwas anders geworden. 

Etwas Fremdes liegt in der Luft. 


Gräfin Alma hat die Angewohnheit, Ruth allabend- 
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Dame noch das Heine Baby früherer Zeit. 

Die beiden Schlafzimmer ftoßen aneinander. 

Auch Heute fit Gräfin Alwa in Ruths Zimmer 
und ihre Blide haften an der jugendlichen Erſcheinung, 
die im weißen, feidenzarten Nachtgewande drüben vor 
dem Spiegel fteht und ihre milde ſchwarze Haarflut 
ſtrählt. 

Ruth bricht endlich das ſchon minutenlange Schwei⸗ 
gen. „Sag’ mal, Tante, wie bift du eigentlich zu Kle= 
mens Prosny gefommen?“ 

Gräfin Orlaburg zuct ein wenig die Achjeln. Dur 
Profeſſor Porellus. Der gute Porellus fprach mir 
begeiltert von diefem phänomenalen Talent, feiner 
Mittellofigteit, die die Fortſetzung feiner Studien hin- 
dere, und — na, du kennſt ja den guten Porellus — 
er hat mir feinen Schüßling fozufagen aufgeſchwatzt.“ 

Ruth antwortet nicht3 und ftrählt mechanisch ihr 
Haar weiter. 

Gräfin Alma betrachtet fie forjchend. 

„Warum,“ fragt fie dann plötzlich, „gefällt dir Kle— 
mens Prosny?“ 

Ruth Tchüttelt mit der ihr eigenen Bewegung die 
wilde Haarflut in den Naden zurüd und fteht dann 
eine Weile regungslos mit leichtgefalteten Händen da. 

„Wie ein Bild von Sichel!" muß Gräfin Alıva 
unmwillfürlich denken. 

„Warum er mir gefällt?" wiederholt Ruth finnend. 
„Ja — er ilt fhön; aber e3 ift eine fo eigentümliche 
Schönheit, al3 hätte ich fie ſchon einmal gejehen.“ 

Ihre Blicke Schweifen wie unbewußt durch den trau⸗ 
lihen Kaum. Bor dem einen Feniter fteht eine Säule. 
Auf diefem Poſtament ruht eine Marmorbüfte: der 
Herme3 von Prariteles. 
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An diefem Hermesfopf haften Ruths Augen unver- 
rückt und weiten fih in faljungslofem Staunen. 
„Tante!“ fchreit fie dann in jähem Entzüden und 





legt ihren linfen Arm um die Marmorbüfte, al3 wollte 
fie den. Hermes an ihr Herz drüden, „Tante, du weißt 
— meine Jugendſchwärmerei — hier, der Hermes! 
Prosny fieht ihm wunderjam ähnlich.“ 

Ihre großen, dunfelleuchtenden Augen bliden zu 
der Gräfin herüber, als hätten ſie ein Wunder geſchaut. 
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„Willſt du nicht endlich Schlafen gehen?“ jagt Gräfin 
Alwa mit eigentümlidh un une, „ih bin 
tet müde.“ 

„Ach, verzeih, Tante.“ | 

Behend ſchlüpft Ruth in die weichen Biflen. Gräfin 
Alma beugt ſich wie fonjt über fie und drüdt einen 
Gutenachtkuß auf die jugendlihe Stirn. | 

Dann rauſchen die Vorhangfalten hinter u zu⸗ 
ſammen. 

In ihrem Zimmer aber geht ſie ruhlos auf und 
nieder, und ihr ſchönes, weißes Geſicht ſieht ganz ver— 
düſtert aus. | 

Sie finnt und finnt, und die fremde Falte gräbt 
ſich tiefer auf ihrer Stirn. 

„„Aber er hat doch gejagt, daß ihn feiner, keiner fo 
verjtünde wie ich!" ſpricht fie plöblich laut vor ſich Hin. 

Mit bebenden Händen entzündet fie alle Lichter, 
die den hohen Pfeilerſpiegel -flanfieren, fchaut dann 
unverwandt Hinein in das fpiegelnde Gla3 und be— 
trachtet fich lange — lange. 

Bor dem Portal der Billa ftampfen die Blau 
ihimmel.der Gräfin. 

Man Hat einen Ausflug nach Wälderswyl geplant. 
Das ift ein Beſitztum der Gräfin mit herrlihem, alten 
Schloß, das eine Stunde von der Refidenz entfernt im 
hügeligen Gelände liegt. 

Der alte Jeſchke, der Kaftellan des Schloſſes, ver— 
gißt vor Staunen und Überrafchung fein perlengeſticktes 
Hauskäppchen aufzufegen, als fo unvermutet der. ragen 
der Gräfin in den Schloßhof raſſelt. 

Gräfin Alma begrüßt ihn jehr freundlich. „Es iſt 
doch alles in Ordnung, lieber Jeſchke?“ 

„Freilich, freilich, Gnaden Frau Gräfin, alles all 
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right, alles all right," beftätigt der Alte eifrig mit 
feinem Lieblingsmwort. 

Oben an der breit ausbuchtenden, majeftätifchen 
Sreitreppe erjcheint jebt, ein lilabebändertes Häubchen 
auf den grauen Scheitelpuffen, Frau Jeſchke. 

Cie gerät vollends in Entzüden, als „ihr Baroneffel, 
ihr Abgöttel, ihr Sonnenftrählchden" aus dem Wagen 
fteigt, von Klemens v. Prosny unterjtüßt. 

Baroneß Ruth trägt ein lichtblaues, weich und duftig 
niederfließendes Empiregewand mit großem, gelblich- 
weißem Spibenfragen, und fieht mit dem breitrandigen, 
feitwärts aufgebogenen Hut und den vornüberflutenden 
Haarmaſſen ſchöner denn je aus, und mehr al3 je „mie 
ein Bild von Sichel“. 

Sie nimmt kurz entfchloffen und mit fröhlicheggn 
Aufladen ihr „Srinfelmuttel“, wie fie Mama Sefchte 
immer genannt, um die Schultern und bittet mit ein- 
Ihmeichelnder Stimme, ihr bei Bereitung des — 
helfen zu dürfen. 

Und „Grinſelmuttel“ ſtrahlt. 

Klemens dv. Prosny und Gräfin Orlaburg ſchlendern 
in den alten wunderſchönen Park hinein mit feinen 
farbenglühenden Roſen, den uralten, vielhundert- . 
jährigen Ulmen. 

Des jungen Künſtlers Blide umfafjen mit leiden- 
ſchaftlichem Entzüden da3 ftolze, alterögraue, burgartige 
Schloß. 

„Wie herrlich, wie impoſant, dieſes Wälderswyl! 
Und dabei ſo unſagbar traut und anheimelnd. Wie 
ein Heimatgefühl überkommt es mich, wenn ich es 
ſehe. Macht es Sie nicht unnennbar glücklich, dieſes 
Wälderswyl zu beſitzen, Gräfin?“ 

„O ja,“ gibt ſie gedankenverloren zur Antwort. 
„Nur hier weilen, allein weilen — das kann ich nicht.“ 
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„Warum nicht?“ 

„Könnten Sie das — allein, ohne a, ne 
Süd?“ 

Klemens fieht fe an mit leuchtenden Augen. „Ja 
— hier müſſen Glück und Liebe wohnen!“ 

Dann ſchweigt er, und ſchweigend gehen ſie weiter. 

Es iſt ein ſpäter, goldener, ſonnenwarmer Gep- 
tembertag. 

Die hochſtämmigen Roſen ſtehen voll in zweiter 
Blüte. 

Da ſchwebt ein — weißer Faden durch die 
Luft und legt ſich vor Gräfin Alwas Augen. 

„O — Altweiberſommerfäden!“ lacht Klemens luſtig. 

Gräfin Orlaburg hat ſich von der lichten, zarten 
Feſſel befreit. Der ſilberne Faden ſchwebt weiter und 
hängt ſich jetzt drüben an eine zarte, blaſſe Dijonroſe. 

Ein Schatten liegt auf Gräfin Alwas Geſicht. „Ja,“ 
flüftert fie leife, „Altweiberjommer!“ 

Sie wandern jet im Dämmer de3 Ulmenfchattens. 
Manchmal nur weht windhergetrieben eine leife Woge 
von Rofenduft Herüber. 

Da bleibt Klemens v. Prosny ftehen. „Gräfin 
Alwa, in drei Tagen muß ich fort. Darf ich vorher 
noch eine große, große, Herzinnige Bitte an Sie richten?“ 

Er Hat den Hut abgenommen:und blidt zu Boden. 
Kleine, vereinzelte Sonnenlichter tanzen über feinen . 
blonden Kopf mit dem furzen, dichten, ineinander- 
gefrauften Haar. Schlank und jugendfhön wie Endy- 
mion fteht er vor ihr, und ihre Blicke weiden fich an ihm. 

„Was hätten Sie von mir zu erbitten, Klemens?“ 

Da Schlägt er feine blauen Augen groß und innig 
zu ihr auf. „Sch verdanke Ihnen fo viel, Gräfin Alma, 
meine Runft, meine Zufunft. Laſſen Sie mich Ihnen 
auch das lebte danken, mein Lebensglück.“ 
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‚Ein jähes Glüdsgefühl jteigt fait atemraubend in 
ihr auf, und fie lächelt. Faſt mädchenhaft lieblich jieht 
fie aus mit diefem Lächeln. 

Derjunge Künitler beugt fich ein wenig vor. „Ich 
möchte — Tante Alwa zu Ihnen jagen dürfen. Ruth —“ 

Da führt es wie ein Schwert in ihr Herz. Sie be- 
greift. Sie muß fi an den Ulmenjtamm lehnen. In 
ihrem weißen Wollenfleide, den Hut mit meißen 
Straußenfedern über dem Iodig aufgebaufchten weißen 
Haar, lehnt fie an dem Stamm der alten Ulme, wieder 
einmal jo weiß — tie eine Marmorfigur.*) 

Aber nur fih nichts merfen laſſen — nur ſich nichts 
merfen lafjen! 

Sie richtet fi) auf, fie hebt die Arme empor und 
zieht den blonden Kopf zu ſich herüber, ſie drückt einen 
Kuß auf die junge Künſtlerſtirn und auf die metallifch 
fchimmernden Augen. Uber es ift ein ganz anderer 
Kup wie damals im blauen Mufikfalon. 

-Dann jagt fie mit einer Stimme, die troß aller 
inneren Kraft doch leife zittert: „Sa, Klemens, du follit 
Tante Alma zu mir fagen dürfen.“ 

Und wieder lächelt fie. Aber es ijt ein anderes, 
fremdes Lächeln. 

Es ift am‘ einem der lebten GSeptembertage, da 
Ichreitet Brofeffor Borellus den ſchmalen Weg über die 
Matte von Mürren. Die laute, lärmende Menge der 
Fremden ilt fortgezogen, nur wenige find noch da, 
jene wenigen, die nur die Natur wollen und one 
nichts, und ftill ihre Wege ziehen. 

Porellus wendet ſich zum Kleinen Hotel Beaufite, 
und rihtig — die Wirtin erfennt ihn wieder. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Dann fteht er. einfam auf der weiten Marmor- 
terraffe, und wieder überwältigt ihn der herrliche, 
grandioſe Rundblid wie damals, al3 er al3 junger 
Student den erjten Ausflug in die Welt unternahm 
und in3 Berner Oberland fam, hierher nah) Mürren. 
Und fo lieb gewann er feinen anderen Ort der Erde 
mehr mwie diefen. Wo ragt auch die Firnenwelt höher, 
eiliger empor? Wo ftürzen die wilden Wafjerfälle 
tojender, brüllender zu Tal? 

Die Hand auf die Brüſtung geſtützt, ſteht Vollrad 
Porellus und ſchaut — und ſchaut. In ſeinem maje— 
ſtätiſchen Königshermelin reckt das gigantiſche Silber— 
horn den Rieſenleib. 

Und über allem, wie das Auge der Ewigkeit — der 
Eisgipfel der Jungfrau. 

Seit jenem erſten Studentenausflug war er noch 
öfters in Mürren geweſen, das letzte Mal vor ſechs 
Jahren. Aber es hat ſich nichts geändert ſeitdem. Die 
eiſigen Firnen ragen ſo ſtarr und gewaltig wie einſt 
empor in ſchweigender Unvergänglichkeit. Nur der 
Menſch wird alt und vergeht. — 

Wozu alles Streben, alles Kämpfen? Und wozu 
alles Lieben? Warum da3 Herz an einen Dr, an 
einen Menjchen Hängen? Wozu geboren werden und 
leben? Wozu die ganze Wonne des Geins, des 
Blühens, der Jugend, wenn dann das Alter Tommt, 
und endlid — der Tod? | 

Gewaltſam reißt ſich der Profeffor los. Er mill 
über die Matten fchreiten. Man beginnt fchon bie 
Herden abzutreiben, nur vereinzelt tönt noch) da und 
dort das melodiſche Gebimmel. 

Aber auf den Matten blüht und glüht es noch immer, 
bunt und farbenprädtig wie in unerfchöpflicher Jugend! 

Heute! Wer weiß, was morgen ilt? . Vielleicht 
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ihon morgen brauſt der Schneefturm Hernieder und 
häuft die ertötenden Mafjen auf alles Blühen und 
Glühen! 

Mühſam ſteigt Porellus die Bergwand hinauf — 
den ſchimmernden Gletſchern entgegen. 

Vor ihm ein hoher Bergkegel, das Schildhorn, in 
flimmernder Schneepracht. Links drüben vom Cino— 
gletſcher ſcheint jetzt eine Rauchſäule aufzuſteigen — 
immer dunkler. Eine ſchwarze Wolke kriecht hinüber 
zum Gipfel des Schildhorns. 

Porellus ſchaut ſich um. Soweit das Auge reicht, 
iſt alles weiß, totenweiß, das unendliche Reich des 
Firnenſchnees. 

Wie weiße Schleier flattert es durch die Luft — 
fremde Stimmen erwachen — die Ewigfeitäitimmen 
des Weltenall3. 

E3 jingt und raufht — und dröhnt. 

Weiß — alles weiß — ganz meiß! 

Der lebte Septembertag. 

Noch einmal ift die Sonne gefommen und hüllt die 
leife ſchauernde Erde in eine weiche, milde Glut. 
Uber Nacht find noch einmal Rofen aufgeblüht — 
die legten blafjen Liebesroſen. 

Aber darüber hin breiten fich viele filbrige, wunder— 
feine Gejpinite, jchleierhafte Fäden. 

Altweiberfommer — Marienfäden! 

Die Erdgeſchoßfenſter der Billa Orlaburg find ge- 
öffnet. Eine Drehorgel fpielt auf der Strafe. Fern- 
her fommen die Töne und jchmeben herein ind Gemach. 

Sp müde klingt das — fo müde! 
| Wie ein Marmorbild, jtarr, weiß, ſitzt Gräfin Alwa, 

fremde, tiefe Linien in dem — u daß e3 
plöslich alt erſcheint, ganz- alt. 
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Ihre Linke umkrampft ein Beitungsblatt. | 
. "Eine Nachricht fteht darinnen, die ihr Herz fait 
jtillftehen macht, eine düjftere, ſeltſame Nachricht. 

Touriſten haben beim Aufitieg zum Schildhorn einen 
Toten gefunden. In fißender Gtellung, da3 jtarre 
Antliß dem herrlichen gigantischen Panorama von Eiger, 
Mönd und Jungfrau zugewendet. Man fchaffte den 
Toten hinab gen Mürren, mo e3 ſich herausitellte, daß 
man den ſeit drei Tagen vermißten Profeſſor Vollrad 
Porellus gefunden hatte. Er mußte, von einer Schwäche 
übermannt, zufammengefunfen fein und jo den Tod 
im ewigen Schnee gefunden haben. 

Soweit der Zeitungsbericht in feiner knappen, 
trodenen Art. 

Bleich, wie eine Gejtorbene, fit Gräfin Alma da, 
noch immer ftarr und regung3lo3. 

Ihr iſt nichts rätſelhaft an diefer Nachricht. Er 
wollte ja — in Schöndeit fterben. 

Ein heißes, leidenfchaftliches Gefühl wallt jäh in 
der Gräfin empor. 

Es iſt faſt wie Neid. 

Draußen ſpielt noch immer die Drehorgel — ferner, 
leiſer — ein altes, altes Liebeslied. 

Da reißt ein Jubelruf von der Tür her die Gräfin 
aus ihrer Erftarrung. 

„Tante! Tante Alwa! Ich bin ja ſo glücklich, ſo 
unfaßbar glücklich!“ 

Ruth ſtürzt zu ihren Füßen und weint und lacht 
in einem Atemzug. 

„Ich habe ihn ja ſo — ſo lieb — Men al3 mein 
Reben!“ 
Gräfin Orlaburg legt n Hand wie fegnend auf 
Ruths Scheitel und lächelt — ein falt Ian 
Lächeln. 
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„Isa, mein Kind, das ift die echte eiche, die liebt 
ewig — mehr als das Leben.“ 

Auf dem Balkon ihres Zimmers im Eden-Hotel zu 
Nervi Steht Gräfin Alma Orlaburg. Zu ihren Füßen 
Gärten, dahinter die weite blaue Meeresbucht. Rechts 
zeigt fic) die lange Kette der Seealpen mit jchnee- 
bededten Gipfeln, zur Linken ragt troßig aus dem 
Meere der Ichöngeformte Monte di Portofino empor. 

Es ilt der 24. Dezember. 

Aber nichts in diefem fonnenüberftrahlten Land- 
Ihaftsbilde erinnert an Winter und Weihnachten. In 
den Gärten blühen jogar Nelfen und Rofen. 

Gräfin Alma atmet tief auf. Gottlob, daß fie 
‚hier ift! | 

Wie viel liegt doch Hinter ihr, wie viel unnennbar 

Schweres! 

Klemens v. Prosny iſt lorbeerüberſchüttet und ruhm— 
beladen heimgekehrt von ſeiner ſchwediſchen Reiſe. 

Mit einem ſtolzen, ſtrahlenden Aufleuchten der 
blauen Augen hat er ſich vor ihr geneigt, und ſie hat 
Ruths Hand in die ſeine gelegt. Sie hat den beiden 
Glücklichen die Hochzeit gerüſtet und das alte liebe 
Wälderswyl, das ihm beim erſten Erblicken ſo ein ſelt— 
ſames Heimatgefühl eingeflößt, als Hochzeitsgabe ge— 
ſchenkt. Sie Habe ja übergenug an ihrer Villa und 
ihrem Barvermögen, hatte fie gemeint und — fie würde 
auch mohl jest viel auf Reifen fein. Noch am Hoch— 
zeitstage, als die beiden Glüdlichen bei jinfender Winter- 
ſonne heimfuhren, heim in ihr geliebtes Wälderswyl, 
war Gräfin Alma mit dem Erpreßzug abgereift. 

Und nun ift fie an der Riviera und blidt von ihrem 
Balkon über die jchimmernden Wellen des Mittel- 
meere?. 
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Drunten, an der Mauer. de3 Gartens, ragt eine 
Aloe empor. hr Schlanker Blütenſtamm redt fich weit 
hinaus in die linde Luft. Nach fünfundzwanzig Jahren 
erit blüht die Aloe, nur ein einziges Mal — und dann 
fojtet dieſe 
Blüte der 
Pflanze das 
Reben. — 

„Snäs 
digite Grä— 
fin!“ 









er 


Die finnende Frau wendet das Haupt. Im Rahmen 
der Balfontür fteht der Heine Groom des Hotels, den 
Gräfin Alma immer „mein Heiner Pierrot“ nennt. 
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Er überreicht einen ziemlich diden Brief, und feine 
Augen jehen in unverhohlenem kindlichen Entzüden die 
Gräfin an, die noch fo Schön ift und noch jo merkwürdig 
jugendlich ausfieht, und doch ſchon fchneeweißes Haar 
hat. 

Das Geficht des höchſtens fünfzehnjährigen Burjchen 
jieht gerötet aus und ein wenig verfchmwollen. 

„Kun, mein Heiner Pierrot," jagt Gräfin Alma 
gütig und lächelt. „Was hat’3 denn wieder gegeben?“ 

Da ſtürzen dem Heinen Kerl, der ſonſt fo ftolz feine 
Livree trägt, die hellen Tränen aus den Augen. Und 
in abgerilfenen Worten fommt die ganze Leidens— 
geichichte heraus, daß er ungeichidt beim Cervieren 
gewejen ilt, daß er eine fojtbare Glasflafche zerichlagen, 
“und daß der Oberfellner ihn geohrfeigt hat, daß er 
fih überhaupt gar nicht mehr wohl fühle in diefem 
Hotel, fo verloren füme er fich vor, jo veritoßen und 
verachtet. | 

„Mein armer, Heiner Pierrot,“ jagt Gräfin Alma 
noch einmal und wieder mit dem gütigen Ton, „nun 
follft du dir auch etwas recht Schönes zum Troſte 
wünſchen, e3 iſt ja Weihnachten heute.“ | 

Geine runden, Schwarzen Augen in dem hübjchen 
Geſicht ftarren fie ungewiß und ftaunend an, aber die 
Tränen find verfiegt. 

„Kun,“ ermuntert ihn Gräfin Alma freundlich, „ſag 
doch, was du wünſcheſt, Pierrot?“ 

Da fliegt ein Leuchten über fein bräunfiches Jungen— 
geſicht. „Bei Ihnen bleiben möcht' ich, Frau Gräfin, 
immer, immer — Ihr Diener möcht’ ich werden!“ 

Gräfin Orlaburg lächelt wehmütig. Da ilt doch 
einer, der bei ihr bleiben möchte, der fie in feiner Art 
aufrichtig Tieb Hat. Sie legt ihre Hand, diefe meiße, 
ſchmale Hand auf den mwirren, Schwarzen Krauskopf 
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des Knaben. „Nun gut, Pierrot, fo ſag's deinem Herrn, . 
und ich will dich mit mir nehmen.“ 

Da Strahlen die dunflen Sungenaugen hell auf mie 
zwei helle, bligende Weihnachtslichter. 

Nun hat fie doch einer Seele eine wirkliche Weih- 
nacht3freude machen fünnen. 

Gräfin Orlaburg öffnet den Brief. 

Zwei Bilder in Seidenpapierumhüllung fallen ihr 
entgegen. Nur flüchtig irrt Gräfin Almas Auge über 
Ruths Zeilen, wie glüdlich fie beide feien in ihrem 
geliebten Wälderswyl, und wie ſchön Wälderswyl im 
Winter fei, und wie fie bedauerten, daß die angebetete 
Tante juſt am Weihnachtsabend ihnen ferne fei. 

Khre Hände löſen die Umhüllungen der Bilder. 

Da — ja, das ift die ſchlanke Endymiongejitalt, das 
ift der fchöne, herrlihe Kopf, der fo wunderfam dem 
‚Hermes des Prariteles gleiht. Das find diefe Augen, 
die fie — | 

Gräfin Alwas Blide irren hinüber, wo hart am 
Mauerrand die Alveblüte fich entfalten will, dieſe fchöne, 
graufame Blüte, die dem Stamm, der fie geboren, das 
Reben koſtet. Und dann verſchwindet alles, alles — 
da3 blaue Meer, die hohen Berge, die ganze Schönheit 
des Südens vor ihrem Blick, verdunfelt durch eine Träne. 

- Aber ihre Hand wicht die Träne fort, und wieder 
ftarren ihre Augen auf das Bild. 

„Ein Traum,“ jagt fie leife, ganz leife, „ein letzter 
Zraum, Schön und graufam wie die Aloeblüte!“ 


XEXEX 
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Der Heringsfang. 
Don R. 3ollinger. 
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Rlit 9 Illuftrationen. (Nadjdruck verboten.) 


Iſeo iſt die Erinnerung lebendig an das denk— 
würdige „kriegeriſche“ Abenteuer des ruſſiſchen 
Admirals Roſhjeſtwenſki, der auf feiner Fahrt nach 
Oſtaſien beim Paſſieren der Nordſee in der Nacht zum 
22. Oktober 1905 ein regelrechtes Bombardement auf 
eine Flottille engliſcher Heringsfiſcher eröffnete, weil er 
der Meinung war, die feindliche japaniſche Flotte vor 
ſich zu haben. Ein internationales Schiedsgericht hat 
das Verſehen des ruſſiſchen Seehelden ſpäter für ver— 
zeihlich erklärt. I 

In der Tat möchte jeder geneigt ſein, dem wohl— 
wollenden Urteil dieſer Sachverſtändigen zuzuſtimmen, 
dem jemals bei nächtlicher Seefahrt eine ſolche Fiſcher— 
flottille begegnet iſt. Der Anblick, den die plötzlich zu 
hundert oder mehr aus dem Dunkel auftauchenden, 
dicht zuſammengedrängten roten und grünen Lichter 
ihrer Signallaternen und Netzzeichen gewähren, hat 
zuzeiten etwas geradezu Märchenhaftes; man glaubt 
die feſtliche Illumination einer durch ein Wunder aus 
dem Meere emporgeftiegenen Stadt vor ſich zu haben, 
und wenn man dann beim Näherflommen die Umriſſe 
der in geringem Abſtand voneinander fahrenden Boote 
unterscheidet, ijt man fiherlic in hohem Maße über- 
rafht von dem Umfange eines Fijchereibetriebes, der 
gleichzeitig eine fo große Anzahl menſchlicher Kräfte in 
Bemegung jeßt. Ä 
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In der Tat hat die Hochjeefifcherei, bei der es in 
eriter Linie auf den Heringsfang abgejehen ijt, eine 
Ausdehnung erlangt, von der fich der Binnenländer 


— — — 


nur ſchwer eine zutreffende Vorſtellung machen’ fann. 
Allein die englische Hochſeefiſcherei bejchäftigt nach einer 
im Jahre 1903 aufgeitellten Statijtif nicht weniger als 
71,936 Menjchen, von denen etwa 34,000 dem Fiſcher— 





Ein zur Ruffidyt beim Heringsfang beftimmter Regierungsdampfer. 
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ſtande angehören, während die übrigen bei der Her- 
richtung, Verpadung und Verjendung des nüßlichen 
Fiſches Verwendung finden. Dies: ungeheure Aufgebot 
von Arbeitskräften wird erklärlich, wenn man erfährt, 
taß in dem nämlihen Jahre in den ſchottiſchen und 
engliiden Gewäſſern die Ausbeute an Heringen fich 
- auf 1,618,810 Fäfler belief, ungerechnet die etwa 
900,000 Fäſſer, deren Inhalt als frifcher, fogenannter 
„grüner Hering“ jofort verzehrt wurde. 

Das mafjenhafte Auftreten und die ungeheure Ver— 
mehrungsfähigfeit des Herings — liefert doch jedes 
Weibchen durchjchnittlich 40,000 bis 60,000 Eier — 
machen den Yang zu einem verhältnismäßig leichten 
und in den meilten Jahren überaus lohnenden Gejchäft. 

Eigentümlich ift e3, daß die Naturgeſchichte gerade 
diefes3 in fo ungezählten Scharen auftretenden Meer- 
bewohners noch recht viele Dunfelheiten aufweift. Man 
weiß, daßer nurinden nördlichen Meeren vorkommt und 
gegen Süden überdie franzöfifche Nordküſte nicht hinaus— 
geht. Man hat auch feitgeitellt, daß er fich in ver- 
ſchiedene Raſſen fcheidet, die in ihren Lebensgewohn— 
heiten weſentlich voneinander abweichen und deren jede 
lich ftreng innerhalb der Grenzen eines verhältnismäßig 
Heinen Bezirkes hält. Es gibt Hochjeeitämme, die den 
größeren Teil des Jahres im offenen Meere, 200 bis 
400 Kilometer von der Küfte entfernt, zubringen, und 
nur zur Raichzeit, immer denjelben bejtimmten Straßen 
folgend, an die Küſte kommen. Gie liefern die größten 
und ſchönſten Eremplare der auf den Markt fommenden 
Ware, während der namentlich in der Oſtſee vorherr— 
jhende Küftenhering Heiner und weniger wohl— 
ſchmeckend ift. | 

Der größte und fetteite it der Hering der Chet- 
landinfeln und der norwegifhen Küftenregion. Die 
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Laichzeit ift bei En 


den einzelnen 
Raſſen verjchie- 
den. Gie währt 
beim fchottifchen 
Hochjeehering 
vom Auguſt bis 
in den Oftober, 
bei den teilten 
Küftenftämmen, 
die für ihr Ver— 
mehrungsgeichäft 
mit Vorliebe 


jtille, flache Buch- 


ten aufluchen, 
vom April bis 
zum Suni. Zu 
dichtgeſchloſſenen 
Zügen oder ſoge— 
nannten Bänken 
zuſammenge— 
drängt, erſchei— 
nen die Heringe 
dann zu Millio— 
nen. Die Anwe— 
ſenheit ihrer ſtän— 
digen Begleiter, 
der Wale und 
verſchiedener 
Raubfiſche, die 
während dieſer 
Zeit ausſchließ— 
lich von Heringen 
leben, ſowie eine 


Don R. Zollinger. 





Anfidht von Cerwick auf den Shetlandinfeln. 
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eigentümlich ölige Beſchaffenheit des Waſſers weiſen den 
Fiſchern den Weg zu den Standorten der in ihren Lebens⸗ 
gewohnheiten ſo abſonderlichen Seetiere. Die Bänke 
ſind oft ſo dicht, daß ſie Boote, die in ſie hineingeraten, 
in Gefahr bringen können. Stunden-⸗, ja tagelang 
bleiben die jo zufammengedrängten Fiſche abfolut un- 
beweglich, zum nicht geringen Verdruß des Fiſchers, 
deifen Nebe folange leer bleiben, bis irgend eine ge- 
heimnispolle Urjache Leben und Bewegung in die 
manchmal meilenweit ausgedehnte Mafje bringt. Dann 
allerdings Tann. ein einziges der großen Treibneße, 
deren man ſich zum Fang auf Hoher See bedient, eine 
- Ausbeute von einer Million oder mehr Heringen liefern. 
: An den norwegishen Küſten fperrt man wohl aud) 
ganze Yjorde, nachdem die Heringe eingedrungen find, 
durch beionders fonftruierte Nebe ab, und erbeutet 
dann oft mehrere taufend Tonnen, von denen jede ſich 
auf etwa 24,000 Stüd veranichlagen läßt. Ä 

Man jagt, dab der Hering, um zu laichen, immer 
wieder an die Stätte jeiner Geburt zurückkehre, aber 
man fann trogdem nicht alljährlicy mit voller Sicherheit 
auf fein Erfcheinen rechnen. Während er zuzeiten in 
- Scharen auftritt, für die das Vernichtungswerk der 
gefräßigen Wale und die Beutegier des Menjchen eine 
faum nennenswerte Verminderung bedeuten, bleibt er 
im nächſten Kahre vielleicht ganz aus. Ya e3 vergehen 
zumeilen viele Jahre — die Zahl ſechzig jcheint dabei eine. 
ganz beitimmte Rolle zu ſpielen — ehe fi) die Schwärme ° 
plößlich wieder in . ihrer alten Mäcdhtigfeit einftellen. 

Im Bandel unterfcheidet man die jogenannten 
Meatjes-($ungfern-)heringe, Vollheringe, die furz dor 
dent Leichen gefangen wurden, und die geringiverti- 
geren Hohlheringe oder Ihlen, bei denen da3 Laich— 
geichäft bereit3 beendet iſt. 
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Am ſchmackhafteſten ift der Hering ohne Zweifel, 
wenn er ohne jede fonjervierende Behandlung in 





Im Schiffsraum des Heringsbootes. 


friihem Zuftande genofjen werden kann. Da er aber 

wenig haltbar ift und einen längeren Transport in 

ſolchem Zuftande nicht verträgt, fommen für den Ver— 

brauch von „grünen“ Heringen nur die Küftenftriche 
1908, IV. 8 
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und ſolche Gegenden in Betracht, die, wie etwa die 
engliihe Hauptitadt, durch bejonders fchnellfahrende 
Fiſchzüge mit den Hauptfangpläßen verbunden find. 
Weitaus der größte Teil der erbeuteten Filche wird 
gleich an Ort und Stelle einem Verfahren unterworfen, 
das ihn für die längere Aufbewahrung geeignet macht. 





Das erfte Salzen der Heringe. 


Das Hauptzentrum für den Heringsfang iſt Lerwick, 
die Hauptitadt der zu Schottland gehörigen Shetland- 
injeln, auf der Inſel Mainland am Breſſayſund gelegen, 
die nördlichite Stadt Großbritanniens, mit etwa 4000, 
faſt ausfchließlich vom Fiichfang lebenden Einwohnern. 
Zur Zeit der Heringsſaiſon vermehrt fich indeſſen dieje 
geringe Einwohnerzahl alljährlich um ein ſehr beträcht- 
liches. Während ſich in dem vorzüglichen Hafen von 
Lerwick Hunderte und aber Hunderte von Filcherbooten 
aller Nationen verfammeln, füllen ſich die weiten Ein- 





ſalzplätze mit 
Tauſenden eng- 
liſcher und 
ſchottiſcher Mäd⸗ 
chen und zahl— 
reichen männ— 
lichen Arbeitern, 
deren Geſchäft 
einzig die Be— 
arbeitung und 
Verpackung der 
eingebrachten 
Heringe iſt. 
Der aus den 
Netzen zunächſt 
in den Schiffs— 
raum des Boo— 
tes geſchüttete, 
zu gewaltigen 
Haufen aufge— 
ſchichtete Fang 
wird von der 
Mannſchaft mit 
hölzernen Schau⸗ 
feln in offene 
Körbe gefüllt, 
am Landungs— 
platze in große 
Karren entleert 
und aus dieſen 
in die gewal— 
tigen Behälter 
gebracht, wo 
die Fiſche durch, 
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Das Ausnehmen der Heringe. 
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leichtes Uberſtreuen mit Salz ihre erjte Behandlung 
erfahren. Sie follen dadurch nicht ſowohl konſerviert 
als ihrer Schlüpftigfeit beraubt werden, damit den 
mit dem Ausnehmen betrauten Frauen und Mädchen 
ihre an und für fi wenig angenehme Arbeit erleich- 
tert werde. | 

Dieſe Arbeit erfordert, wenn fie jchnell genug von 
der Hand gehen foll, eine nicht geringe Übung und 
Geihhidlichkeit, denn die Eingemweide des Fiſches müſſen, 
ohne daß Milch oder Rogen verlegt werden, durch eine 
verhältnismäßig Kleine Öffnung unterhalb des Kopfes 
herausgezogen werden. ft das gefchehen, fo werden 
die Fiſche leicht gefalzen und mit der fonfervierenden 
Slüffigfeit, einer Mifchung von Blut, Waller und 
Heringslafe, bededt. Nach ungefähr zehn Tagen mwer- 
den die Fäſſer wieder geöffnet, und die durch eine - 
inzwilchen eingetretene Schrumpfung der Heringe ver— 
minderte Füllung wird durch die Hinzufügung einiger. 
neuer Lagen ergänzt. 

Jetzt erjt erfolgt durch einen Beamten der Fiſcherei⸗ 
behörde die Beſichtigung jedes einzelnen Faſſes und 
die Beſtimmung der Wertklaſſe, der es zuzuweiſen iſt. 
Die außerordentliche Gewiſſenhaftigkeit, mit der dabei 
verfahren wird und die ein Vorkommen betrügerifcher 
Manipulationen beinahe ganz ausfchließt, Hat dem 
Heringshandel ein Gepräge der Reellität aufgedrüdt, 
de3 für den Verkehr mit anderen SHandel3artifeln 
geradezu dorbildlich fein fünnte.. Die Kennzeichnung 
des Inhalts erfolgt bei jedem einzelnen Falle durch 
das Einbrennen eines amtlichen Zeichens, das zwar 
nicht obligatorisch ift, deifen aber fein Händler entraten 
fann, wenn er für feine Ware leichten und ficheren 
Abſatz finden will. Ein meiteres, mit Schablonen auf- 
getragene Merkzeihen auf dem Dedel vder Boden 
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des Faſſes vervollſtändigt die Signatur, die jede ſpätere 
Prüfung des Inhalts beim Verkaufe entbehrlich macht. 
Der Inhalt eines Faſſes ſchwankt je nach der Klaſſe, 
der die Heringe angehören, zwiſchen 600 und 1200 Stüd. 





Das Derpacken in Fäffer. 


Das ganze Gejchäft, das Ausnehmen, Einjalzen, 
Berpaden und Brennen, wird auf den großen Einfalz- 
pläßen am Hafen unter freiem Himmel vollzogen, und 
das bunte Gewimmel der Mädchen in ihren farbigen 
Gemwändern, das Blinfen und Glißern der filbernen 
Siichleiber gewähren namentlih im hellen Sonnen— 
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ſchein ein eigenartige, feilelndes Bild, für da3 der 
Hafen mit feinem Maftenwald einen pittoresfen Hinter- 
grund abgibt. 

Ein verhältnismäßig Heiner Teil der frifchen Heringe 
wandert in die Filchräuchereien, während wieder andere, 
ausgejuchte Eremplare zu un verjchiedener Art 
verarbeitet werden. 

Die Bezahlung der beim Salzen und Berpaden 
der Heringe beichäftigten Frauen und Männer ift eine 
jehr gute, fo daß ein Mangel an Arbeitskräften niemals 
eintritt. Auch die bei dem Fange tätigen Filcher ftehen 
ſich nicht Schlecht. Ihre Entlohnung beiteht zumeift in 
einem prozentualen Anteil an dem Ertrage des Filch- 
zuge3, und man begreift, daß diefer Anteil unter Um- 
ftänden eine recht Hübfhe Summe ausmaden fann, 
wenn man erfährt, daß die Ernte eines Bootes während 
einer leidlich günftigen Sommerjaifon ungefähr 10,000 
Mark ausmadt. Das Erträgnis Tann indejfen unter 
glücklichen Umständen jehr weit über diefen Durchſchnitt 
hinausgehen. Erträgniſſe von 4000 bis 6000 Marf aus 
dem Yang einer einzigen Nacht gehören feinesmwegs zu 
den Geltenheiten, und in einer folchen begünitigten 
Saiſon beläuft fich das Gefamterträgnis für ein Segel- 
ichiff wohl auf 18,000 bis 24,000 Mark. Pie größte 
- Summe, die jemals von einem einzelnen Boot aus der 
Ausbeute einer Nacht gelöft wurde, betrug 8800 Mark. 

Bis zum Jahre 1898 wurde die Hochjeeherings- 
fiicherei ausschließlich mit Segelbooten betrieben. Geit- 
her aber vermehrt fich mit jedem Jahre die Zahl der 
eigens für diefen Zweck erbauten und eingerichteten 
Dampfer. Es liegt auf der Hand, daß ein mit Dampf 
betriebenes Fahrzeug dem Segelboot gegenüber viel- 
fah im Vorteil ift. Es fann die entfernteren Fiſch— 
gründe jchneller erreichen, ijt in viel höherem Maße 
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von Wind- und Flutverhältniſſen unabhängig und kann, 
was namentlich für den Abſatz an grünen Heringen 
wichtig iſt, mit ſeiner Ausbeute den Landungsplatz viel 
ſchneller erreichen. Aber dieſen Vorzügen ſtehen auch 
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Eindrücken des amtlichen Brandzeichens. 


mancherlei nicht zu unterjchägende Nachteile gegenüber. 
Die Betriebskoften find mwejentlich Höher, und wenn, 
wie e3 häufig gejchieht, ein mehrtägiger Aufenthalt auf 
hoher See nötig wird, bevor ein hinlänglich ergiebiger 
Fang erzielt wurde, jo wird der Gewinn durch die Höhe 
diefer Koften empfindlich beeinträchtigt. Beſonders 
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glückliche Fälle wie der, wo ein Heringsdampfer bei 
etwa 10,000 Mark Betriebskoſten eine Jahresausbeute 
von 52,000 Mark erzielte, können keineswegs al3 die 
Regel gelten. 

Der Bau des zwecmäßigiten Fahrzeuges für Die 





Das 3eidjnen der Fäffer. 
Heringshochjeefifcherei erjcheint vorderhand noch als 
eine Aufgabe der Zukunft. Vermutlich wird man da— 
bei zu dem Typus der großen Segelbootklaſſe zurüd- 
fehren, denjelben aber mit einer Hilfsmaſchine aus— 
rüſten, die im ſtande ijt, dem Fahrzeug bei ungünftigen 
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Windverhältniffen eine Gejchwindigfeit von fünf bis 
ſechs Knoten zu geben, und die zugleich für den Be— 
trieb der zum Aufwinden der Nebe erforderlichen Vor⸗ 
richtungen benutzt werden kann. 





In der Fifchräudherei. 


Auch die Gefahren der Hochjeefifcherei würden durch 
die Ronitruftion eines derartigen Fahrzeuges, das den 
kleineren Segelbooten an Widerjtandsfähigfeit natür- 
lich bedeutend überlegen wäre, wohl um ein beträcht- 
liches vermindert werden. Daß man dieſe Gefahren 
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nicht unterfchäßen darf, beweiſt die Tatjache, daß allein 
an engliichen Fiicherbooten während der “Jahre 1901 
bis 1903 nicht weniger als 43 auf hoher See verloren 
gingen, während ſich der Verluſt an Menjchenleben 
während de3 gleichen Zeitraumes auf durchfchnittlich 
56 für das Jahr belief. 

Auch Deutichland würde aus der Heritellung eines 
ſolchen Schiffstyps, fofern ſich derjelbe in der Praxis 
bewährte, Nußgen ziehen können. Denn während von 
einer in größerem Umfange betriebenen Hochjeefifcherei 
bei und noch vor einem Jahrzehnt faum die Rede fein 
fonnte, haben neuerdings vom Staate unterjtügte Aftien- 
gejellichaften von Emden und Norden aus einen Betrieb 
aufgenommen, der zwar mit dem englischen vorderhand 
nicht metteifern kann, dem aber eine bedeutende Zu— 
funft um fo Sicherer vorausgejagt werden muß, in je 
größerem Umfange ſich das deutihe Kapital für die 
Beteiligung an diefem ausfichtöreichen Ermerbszmeig 
gewinnen laſſen mird. 





Eheftreit. 
Novelle von Paul Cferna. 


| sen | 
(Nachdruck verboten.) 


Ber alte Riedhofer fuhr für jeinen Thomas auf 
die Brautſchau. Seine Frau hatte vorjorglich 
den Schlitten mit allerlei Pelzſachen voll- 
itopfen lafjen, damit ji) der Alte ja nicht 
verfälte, denn der Oſtwind mwehte jchneidend, und der 
Riedhofer Hatte einen weiten Weg, fuhr daher jchon 
- am frühen Morgen — e3 war noch nicht fünf Uhr 
— fort. Auch eine Flaſche Roten von jener Sorte, 
die er nun Schon ſeit vierzig Jahren trank, mußte 
er mitnehmen — für alle Fälle. Und dann be- 
kam er noch eine Menge guter Ratichläge und Ver— 
haltungsmaßregeln mit: wie er fih zu benehmen 
und auf wa3 er ganz bejonders zu achten Habe. „Bor 
allem, Riedhofer, merf auf, ob das Mädel häuslich ift. 
Das mußt du, wenn’3 nicht anders geht, auf Ummegen 
herausfriegen, denn das iſt die Hauptjache! Und ob 
fie gut kochen kann, und ob jie jonjt was vom Haus— 
mwejen verjteht — und ob fie nicht den lieben, langen 
Tag in den Zeitungen herumjftöbert oder gar Klavier 
jpielt oder franzöfiihe Romane lieſt und dabei Fein 
zerrilfenes Tiſchtuch Fliden kann — mie ja die neu- 
modifhen Mädchen leider alle find! — Und ob die 
Familie reputierlich ift, ob nicht irgend eine Tante 
oder ein Onfel etwa die Schwindfucht gehabt hat. Man 
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muß vorſichtig fein in allem und jedem und in ſolchen 
Dingen ganz bejonders!" 

Nachdem des alten Riedhofers weißer Schädel fo 
mit weiſen Lehren vollgepfropft war, machte der ſich 
auf den Weg auf die Brautfchau. 

Den jungen Thomas Riedhofer, feinen Einzigen, 
den er verheiraten mollte, den hatte er hübſch zu Haufe - 
gelaſſen. Zu was ihn auch in das fremde Haus mit- 
Ichleppen? Wenn’ ernit würde, follte der Bub die 
für ihn Beitimmte ſchon noch kennen lernen — eher 
aber nit. Sp war's Sitte im Haufe Riedhofer von 
jeher gemwejen. Geit er, Thomas Riedhofer jenior, 
jelbftändig war, feit vierunddreißig Jahren aljo, traf 
er alle Anordnungen in der Wirtjchaft. Die Frau ließ 
er nur reden, weil er jo überaus gutmütig war — die 
Gattin hegte hierüber allerdings andere Anſichten — 


‚ und früher Hatte fein Bater jelig kommandiert, und alles 


war gut gegangen. Und jein Großvater hatte e3 genau 
jo gemacht, auch jein Urgroßvpater — immer hatten 
die alten Riedhofer beitimmt, wen der junge Riedhofer 
— es gab nur immer zwei Bertreter der Gattung — 
heimführen jollte. Und noch niemal3 war e3 einem 
jungen Riedhofer eingefallen, gegen dieſes zwar un— 
gejchriebene, doch ſtreng eingehaltene Geſetz ſich auf- 
zulehnen. 

Auch dem gegenwärtigen Erben des Hauſes Ried— 
Hofer war e3 recht fo. Per war übrigens auch viel 
zu gleichgültig allem gegenüber, was nicht Pferd hieß, 
um fich aufzuregen, und gerade jeßt fam e3 ihm fehr 
gelegen, daß jein Vater ihn der Mühe enthob, für fich 
jelbit zu forgen. Er mußte ja zwei Schiinmel einfahren 
— zwei Wundertiere! Läufer wie der Teufel, und 
Figuren — alle Hochachtung! 

Während der Alte an dem falten Wintermorgen 
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hinausfuhr, um eine pajjende Schwiegertochter zu 
ſuchen, träumte der Sohn in jeinem warmen Bette 
von den eritaunten Augen der Leute auf dem Markte 
zu Neufircchen, wenn er dort fein neues Juckergeſpann 
porführen würde. 


Nach langer Schlittenfahrt war der alte Riedhofer 
in Wegitädt, dem Keinen Gebirgsitädtchen, angelangt, 
wo fein Jugendfreund Gruber wohnte, ein mohlhaben- 
der, finderlojer Witwer, der feinem alten Kameraden 
gewiß gern gefällig fein würde. Vor einigen Tagen 
schon hatte er Riedhofer gejchrieben, er habe in der 
Gegend „etwas für Thomas“ gefunden: die Tochter 
eine3 benachbarten Gutsbeſitzers, ein Mädchen, mie 
geichaffen für einen jungen Niedhofer. Der Alte fite 
dick in der Wolle; er habe zwar viele Kinder — drei 
Mädchen und ebenfoviel Buben — doch die Töchter 
feien bis auf dieje jüngjte bereit gut verheiratet, und 
e3 gäbe auch noch zwei reiche Tanten zu beerben. Auch 
die Großmutter väterlicherjeit3 lebe noch — nah’ an 
die neunzig — habe noch ihr eigenes ſchönes Vermögen. 

&leich in der Frühe des nächſten Tages fuhren die 
beiden Freunde auf das nahe Gut Mofingers — fo 
hieß der Vater des in Ausficht genommenen Mäd- 
chens — hinaus, und auf dem Wege fang Gruber das 
Rob der Familie in allen Tonarten. 

„Ra,“ ſagte Riedhofer, der ihm mit großer Auf- 
merkſamkeit zugehört, „wenn mir die Familie gefällt 
und wenn ich feh’, daß alles da ift, was da fein foll — 
na, dann hab’ id) nicht3 dagegen, dab der Bub her- 
fommt und daß dann Berlobung gefeiert wird.“ 

„Borausgefegt natürlich, daß die jungen Leutchen 
fich jelber gefallen!“ meinte Gruber, der ein Hein wenig 
idealiftiich angehaudht war. | 


126 Eheftreit. a) 





„ach was,“ rief der alte Riedhofer aus, „mir allein 
hat die Geſchichte zu gefallen — und wenn mir’3 recht 
ift, jo wird e3 auch dem Thomas recht fein!“ 

„Borausgejebt, daß fie ihn mag!“ meinte der hart- 
nädige Gruber. u 

„Meinen Sohn follte jo ein dummes Mädel nicht 
wollen? Na — da muß ich doch recht jehr bitten! 
Meinen Buben! So einen gibt’3 in der ganzen Gegend 
nicht. Der trinkt nicht und fpielt nicht und iſt ſparſam, 
und kutſchieren kann er mie fein zweiter auf zehn 
Meilen in der Runde, und Geld hat er einmal — 
Gott jei Dank! Den foll jo ein dummes Mädel nicht 
wollen?“ 

„Du, Riedhofer,“ ſagte bedächtig Gruber, „das ift 
ja alles recht ſchön und gut, und wahr iſt's auch — dein 
Thomas ift wirklich ein ordentliher Menſch, und er 
kann auch einem Mädchen gefallen. Aber weißt du: 
die Lieb’ — da3 iſt ganz was Befonderes! — Dem 
gefällt die, und der gefällt ein anderer, und die ſich 
gefallen jollten, die wollen voneinander oft nichts willen, 
und wenn man die zwei dann zwingt, jo Sind Sie ftein- 
unglüdlih, und das Malheur iſt fertig — das fieht man 
im Leben oft genug. Man erlebt da oft ganze Romane, 
noch viel merfwürdiger als e3 in den Büchern bejchrieben 
ist.“ 

„sch lef’ feine Romane!“ rief wegwerfend der Ried- 
hofer aus. „Mein Thomas Tieit auch feine Bücher — 
ſchon lange nit mehr. Wir Halten die ‚Landwirt 
Ihaftlihe Zeitung‘ und den ‚Generalanzeiger‘ von 
wegen den Getreidepreijen. Für Politik intereflieren 
wir uns nicht. Aber follen wir uns überhaupt de3- 
wegen herumitreiten, ob dem Thoma daS dumme 
Mädel gefallen wird oder nicht. Reden wir lieber von 
etwas VBernünftigem!“ 
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Und unter fahlihen Geſprächen legten fie den Reit 
des Weges zurüd. 

Mofinger erwies ſich zu Riedhofers Freude als ein 
jehr verſtändiger Landwirt, mit dem — wie er feinem 
Begleiter bei paffender Gelegenheit zuraunte — eine 
Luſt zu reden war. 

Bor dem Mittagefjen wurden noch die Stallungen 
und die Speicher befichtigt. Riedhofer war mit allem, 
was er fah, überaus zufrieden, und mit gehobenen 
Gefühlen jeßte er ſich zu Tiſch. Jetzt erit fand er Zeit, 
dem Haustöchterchen einige Aufmerkfamfeit zu widmen. 
Er jah fih das Mädel an. Sauber war fie — da3 
mußte ihr der Neid lajfen! Auch jchien fie ihm häus— 
lich zu fein, hatte er doch vom Nebenzimmer au3 be— 
obachtet, wie fie den Tiſch ganz allein dedte. Und als 
nach der Suppe ein vorzüglich zubereiteter Kalb3braten 
fam, da jagte Frau Mofinger halblaut zu Heren Gruber, 
doch jo, dad NRiedhofer es Hören mußte: „Malmines 
Werk!" Und da war er, der Ermahnungen feiner Frau 
eingedenf, vollfommen beruhigt. Kochen fonnte jie 
und Tifchdeden auch, und auf feine Fragen geitand 
fie unummunden ein, daß fie weder Klavier fpiele noch 
Franzöſiſch Tpreche. 

„Kein, verehrter Herr Riedhofer, meine Töchter 
— ich Hab’ außer der noch zwei — hab’ ich häuslich 
erzogen — nicht wie man fo fagt: oben Hui, unten 
pfui!“ ſetzte Frau Mofinger hinzu. 

Da war der brautſchauende Vater über alles be— 
ruhigt. Es machte ſich vorzüglich. 

Daß Malwine ſehr wenig ſprach, war ihm ganz 
recht. Ewig ſchwatzende Frauenzimmer waren ihm in 
den Tod zuwider. Ob ſie aber klug war? Er konnte 
das nicht ſo ganz herausbekommen, aber es lag ja auch 
nichts daran. Er hatte zwar gewaltigen Reſpekt vor 
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den jogenannten Hugen Frauen und dachte an feine 
eigene Ehehälfte, die ſich für jehr Hug hielt. Für feinen 
Einzigen aber wollte er eine „jimple“ Frau, eine folche, 
die zu ihrem Manne Hinaufblidte. Malwine war ihm 
alſo ganz recht, jo hHausbaden, wie fie fich gab. Gein 
Thomas würde mit der wohl feine Unannehmlichfeiten 
haben. 

Nach dem Mittagefjen blieben die Männer ‘allein 
bei ſchwarzem Kaffee und guten Zigarren jißen, und 
Mofinger ſprach jofort vom „Geſchäft“. Mit dürren 
Worten erflärte er, eine gute Ausſteuer und fünfzig- 
taufend gebe er, nicht einen Heller mehr. 

„Sulden?“ fragte Riedhofer. 

„Nein — Kronen!“ antwortete Mofinger. „Aber 
am Hochzeitstage bar auf den Tiſch gezählt!" 

Nun, aud) da war der NRiedhofer feit entichloffen, 
die Partie nicht auszulaffen. Alles gefiel ihm, und er 
wußte, auch feine Frau würde nicht3 am Moſingerſchen 
Haushalt auszuſetzen haben. 

Der Riedhofer alſo ſchien beruhigt, nicht ſo der 
Moſinger. 

„Sagen Sie, lieber Riedhofer,“ begann er, „wie 
wird Ihr Sohn, wenn er heiratet, eigentlich geſtellt 
ſein? Übergeben Sie ihm ſchon jetzt das Gut, oder will 
er etwas anderes pachten? Darüber müfjen Sie mid) 
noch aufklären, ih muß doch willen, wie und was.“ 

„Mein Sohn," antwortete Riedhofer, „it mein 
einziges Kind und mein alleiniger Erbe. Wenn ich 
einmal die Augen zumach’, wird er fein eigener Herr 
— bi3 dahin aber nicht! Seht geb’ ich ihm genau fo 
viel, wie Sie Ihrer Tochter geben, und da3 fann er ſich 
liheritellen, wie er will — da red’ ich ihm nicht drein. 
Sonit wird er mit mir wirtjchaften. Platz iſt genug im 
Haus und in der Virtihaft auch. Zu tun haben wir 
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alle beide genug — er interefjiert fich mehr für Pferde, 
ich halt’ mich mehr an die Schweinemaftung. Wir 
fommen fehr gut jo aus miteinander.“ 

„Hm — ich hätt's lieber, wenn er jelbjtändig mwirt- 
Ihaften könnt’! — Meine Tochter will ihr eigenes 
Hausweſen haben, und auch ſonſt —“ 

„Lieber Mofinger, ſolang ein alter Riedhofer lebt, 
it fein junger Riedhofer ſelbſtändig. Das gibt's nicht 
in meiner Familie! Zu leben wird er reichlich Haben — 
und wenn das Fräulein Tochter gerad’ auf einen eigenen 
Hausftand verfeffen ift — na, den kann fie auch haben! 
Platz haben mir genug!“ 

Mofinger jchien durch diefe Antwort beruhigt zu 
fein. Er nidte wohlmollend, räufperte fich, nickte wieder 
und fragte dann, Riedhofer bedeutfam anblidend: 
„Alſo?“ 

Riedhofer ſtrich ſich den Schnurrbart glatt, nickte 
auch, lächelte freundlich und ſagte, zu Gruber ge— 
wendet: „Ich glaub', Gruber, wir fahren jetzt zu dir 
heim. Mit dem Abendzug will ich weiterfahren. — 
Meinen Schlitten hab' ich nämlich ſchon geſtern heim— 
geſchickt,“ erklärte er zu Moſinger, an den er nun 
ſeine Worte richtete. „Und wenn Sie, lieber Moſinger, 
nichts dagegen haben, ſo wird mein Thomas Ende der 
Woche ſeinen Antrittsbeſuch bei Ihnen machen.“ 

„Wird mir eine Ehre ſein — mir und meiner 
Familie! Ihr Sohn wird, ſo hoff' ich, ſich wohl bei 
uns fühlen.“ 

Riedhofer machte eine Handbewegung, die andeuten 
ſollte, daß dies ganz ſelbſtverſtändlich ſei. Dann ſtand 
er auf, und nun begann das Abſchiednehmen, eine 
langwierige Zeremonie, wobei zwiſchen Riedhofer und 
Moſingers viele, ſehr viele Reden gewechſelt wurden. 
Moſinger ſprach von der Ehre, die ſeinem Hauſe durch 
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den Beſuch widerfahren, Riedhofer verficherte, daß er 
ſchon lange feinen jo angenehmen Tag verlebt, Mofinger 
ermwiderte, daß er fich wirklich außerordentlich freue, 
eine jo angenehme Belanntihaft gemacht zu haben, 
und hierfür bedankte er fich warm bei nt der das 
beicheiden abmehrte. 

Endlich jeßten fich die Freunde in ihren Schlitten 
und fuhren fort. 

Abends, nachdem Riedhofer abgereift war, ging 
Gruber mit dem mohltuenden Bemwußtfein in fein 
Stammlofal, ein gutes Werk vollbracht zu haben. 


Einige Tage jpäter machte Thomas RiedHofer junior 
feinen erſten Bejuch bei Mofingerd. Gruber hatte ihn 
aufs Gut hinaudbegleitet, und der ftattliche Freier war 
von der Familie Mofinger natürlich fehr liebenswürdig 
begrüßt worden. Mofinger hatte mit beiden Händen 
die Rechte des jungen Mannes ergriffen und wurde 
nicht müde, fie zu drüden und zu jchütteln. 

„sch hätt’ Ste erfannt, auch wenn ich nicht gewußt 
hätte, daß Sie fommen! Dem Pater wie aus dem 
Geficht geſchnitten!“ rief er aus. 

„Wie aus dem Gelicht gefchnitten!” verficherte auch 
feine Gattin. 

Gruber beitätigte ſtolz: „Ein richtiger Riedhofer!" 
und klopfte Thomas freundfchaftli auf die Schulter. 

Malwine erſchien erſt, al3 die Geſellſchaft Schon in 
der guten Stube Pla genommen hatte. Thomas 
machte eine tiefe Berbeugung, al3 fie eintrat, und 
Gruber ſtellte ihn vor. | 

„Herr Thomas Riedhofer junior! Der Sohn meines 
alten Jugendfreundes Riedhofer!“ ſagte er gewichtig. 

Malwine reichte dem jungen Manne freundlich 
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lächelnd die Hand und fragte nach dem Befinden feines 
Bater3, der einen jo guten Eindrud auf fie alle gemacht. 
Und dann Sprachen die beiden jungen Leute von dem, 
wa3 man bei ſolchen Gelegenheiten eben fpricht: übers 
Better, dann über das eintönige Leben auf dem Lande, 
wie man fo gar nicht3 mitmachen könne und fo wenig 
Abwechslung habe — und wie man fich da3 Leben 
einteilen möchte, wenn man fo fönnte. Und dann 
entdedten fie ein paar gemeinfame Belannte — da3 
bot Geſprächsſtoff in Fülle. 

Moſingers und Gruber Hatten, jobald Thomas * 
Malwine ins „Diskurieren“ geraten waren, ſich zurück⸗ 
gezogen, denn man mußte den Jungen doch Gelegen- 
heit geben, ſich fennen zu lernen. 

Die beiden hielten nun ein gemütliches Plauder- 
ftündchen, da3 fich Hübjch in die Länge zog. Mofinger, 
der als eifriger Ökonom dem Berufsgenoffen und fünf- 
tigen Schwiegerfohn den Hof zeigen wollte, dauerte 
e3 jogar viel zu lange. Er öffnete alfo die. Tür der 
Stube, wo Malwine und Thomas beieinander jaßen — 
fie in einem der altmodifchen, bequemen Lehnfefjel, er 
ihr gegenüber auf einem niedrigen Hoder, die Zigarre 
im Munde, die Linke in der Hofentafche, mit ber 
Rechten den Dachshund Malmines ftreihelnd — ein 
Bild der Behaglichkeit. 

„Wie wärs, Kinder,“ rief Mofinger, „wenn mir 
jest die Wirtichaft befichtigen würden?“ 

Thomas ftand mit einem leifen, nur Malwine ver- 
nehmbaren Seufzer auf und folgte dem Gutsherrn, 
der ihn nun durch Scheuern und Biehitälle, durch 
Tennen und Getreideböden führte. Er war zu be- 
dauern, der gute Thomas. Die Landwirtichaft Hatte 
ihn von jeher nicht jonderlich interefliert, und gar jekt, 
da er neben Malmine, die ihm ausnehmend gut ge- 
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fiel, die Ochfenftälle zum zweiten Male durchjchritt, 
überhörte er nur zu oft die fachmänniſchen Erklärungen 
und die vom agronomiſchen Standpunkte aus gewiß 
hochintereſſanten Geſchichtchen des Hausherrn. Erſt im 
Pferdeſtalle fand er ſein ſeeliſches Gleichgewicht wieder. 
Da war er in ſeinem Element; und als er in einer 
Bor einen Braunen erblickte, vierjährig, ſeinem Fuchſen 
bis auf die Farbe ſo ähnlich wie ein Ei dem anderen — 
da war Malwine und die ganze übrige Welt vergeſſen. 

Thomas fing ſofort mit Moſinger auf Leben und 
Tod zu handeln an. Malwine machte ein Mäulchen, 
als ſie ihren Kavalier ſo im Handumdrehen ihr untreu 
werden ſah, aber ſie war eine Okonomentochter und 
an ſolches gewöhnt. 

Moſinger gefiel der hitzige Pferdeliebhaber immer 
beſſer und beſſer. „Der verſteht ſein Geſchäft,“ dachte 
er, und als ſie endlich ins Wohnhaus zurückkehrten, war 
Moſinger um eine Stute ärmer und um ſechshundert 
Mark reicher. Der junge Riedhofer hatte den Braunen 
nach langem Hin und Her gekauft und gleich eine 
Anzahlung gemacht — der Ordnung halber, wie er 
ſagte, was auf den Verkäufer einen ſehr guten Ein— 
druck machte. 

Und als Thomas ſich Abends verabſchiedete, ſagte 
Moſinger zu ihn kordial: „Alſo, ich laſſ' den Herren 
Bater ſchön grüßen. — und die Frau Mutter auch 
unbefanntermweije!” 

Und Malmwine fagte: „Auf Wiederjehen!“ 

Als der Schlitten außer Hörweite war, ſchlug Gruber 
den jungen Thomas vergnügt auf die Schulter und rief 
luftig aus: „Ich gratulier’, Junge! Ich gratulier’!“ 


Im Mai follte die Hochzeit fein, und da galt es fich 
zu fputen. Die vielen Befuche Herüber und hinüber 
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nahmen beiden Familien viele Zeit weg: erit mußte 
Mofinger den Beſuch Riedhofers erwidern, dann fuhren 
Niedhoferd nach Wegjtädt, dann befuchten die Mo- 
ſingers wieder die Riedhoferd — und bei diejer Ge- 
fegenheit wurden alle reitlihen „geichäftlidden An— 
gelegenheiten” geordnet. Alles war glatt gegangen, 
nur bei der Frage: wie und wo das junge Paar wohnen 
follte, hatten fich große Meinungsverjchiedenheiten er- 
geben, und fat wäre es zu offenem Bruche gefommen. 
Frau Riedhofer wollte durchaus, daß fie und die Jungen 
gemeinfamen Haushalt führen follten, dagegen jtemmte 
ih Frau Mofinger und erklärte mit aller Energie, 
daraus fünne nicht3 werden. 

„Liebe Frau NRiedhofer,“ rief fie erregt aus, „meine 
Töchter find alle häuslich erzogen und ohne arbeiten 
fünnen die gar nicht leben. Raſten macht roften, jagt 
man, ſchon deshalb muß meine Malwine ihren eigenen 
Haushalt Haben. Wenn fie fo den ganzen Tag die 
Hände in den Schoß legen ſoll — nein, das iſt nichts 
für ſie!“ 

„Aber, liebe Frau Moſinger, ſie kann ja bei mir 
im Hauſe wirtſchaften, ſo viel ſie nur mag.“ 

„Bei Ihnen, liebe Frau Riedhofer?“ ſagte Frau 
Moſinger ſpitz. „Meine Töchter haben das nicht nötig, 
daß ſie in fremden Häuſern wirtſchaften ſollen. Darauf 
geh' ich nicht ein, ich tu's nicht und daraus wird nichts! 
Lieber ſoll —“ 

„Aber ſo hab' ich's ja gar nicht gemeint!“ beichwich- 
tigte Frau Niedhofer die Erzürnte. „Sch Hab’ nur 
geglaubt — zu was Soll ſich denn die junge Frau mit 
. einem eigenen Hausmwejen plagen? Wenn fie’3 aber 
durchaus will — Platz genug iſt ba! Freilich, wie ich 
geheiratet Hab’ —“ 

„Liebe Frau Riedhofer, al3 Cie geheiratet haben, 
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da war eine andere Welt. Heutzutage geht’3 nicht mehr 
fo wie früher, Heutzutage wollen die jungen Leute auch 
ihren Willen haben.“ 

„Ra — na!" fagte Riedhofer entrüftet, der ftet3 
ſehr empfindlih war, wenn die elterlie Autorität 
angetajtet wurde. „Die guten alten Sitten find bei 
ung noch zu finden! Mein Thomas —“ 

Frau Mofinger ließ aber auch ihn nicht ausreden. 
Sie jebte ihre begonnene Rede energifch fort: „Meine 
Malwine will alſo ihr eigenes Hausweſen, und das 
fol fie auch Haben! Gie braucht ſich nicht einzu- 
Ihränfen.“ 

„Wer ſpricht denn von einſchränken?“ rief Frau 
Niedhofer. „Wir brauchen da3 auch nicht zu tun! Wir 
Riedhofers Haben e3 vielleicht noch weniger nötig tie 
andere Leute! Wir haben nur da3 eine Kind, Thomas 
wird einmal alles erben — wir ſchränken uns nicht ein 
und —“ | 

Jetzt war an Frau Mofinger die Reihe, die erbitterte 
Frau Riedhofer zu beruhigen. Schließlich lenkten dann 
beide ein, denn e3 lag zu ſehr im gegenfeitigen Inter— 
eſſe, ich zu veritändigen. 

Die beiden Männer hatten feine Einmifchung in- 
die Verhandlung mehr nötig. Der alte Niedhofer ſprach 
überhaupt nur fehr wenig in Gegenwart feiner Ehe- 
hälfte, und Mofinger brauchte in derlei Yingen feiner 
Frau nichts vorzufchreiben; e3 war überflüllig, ihr da 
dreinzureden — die ließ nicht das geringite von dem 
fahren, was fie für ihr gutes Recht hielt! 

Es wurde aljo beitimmt, daß Thomas NRiedhofer 
junior und Gemahlin den rechten Flügel des weit— 
läufigen Haufes bewohnen follten: dort gab es fünf 
große Zimmer mit allem, wa3 dazu gehört, ganz ge- 
trennt don denen der Alten. 
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Frau Riedhofer ſagte ſchließlich jeufzend zu, fie 
werde alles herrichten laffen. | 

Und dann wurde beichloffen, zunächit ein Verlobung3- 
feit zu feiern — im engſten Familienkreiſe, veriteht jich. 
Nur die Mofingerihen Töhter mit Männern und Kin 
dern und die beiderjeitigen Tanten und Onkel und 
. dann noch einige gute Freunde, die man unmöglich 
auslaſſen konnte, jollten kommen — alle3 in allem an 
die vierzig Perfonen. Und im Mai follte dann die 
Hochzeit fein. | 

Bei der Verlobung ging es hoch hei, bei der 
Hochzeit erit recht. Man war freuzfidel, die Toaite, 
die man zu hören befam, zeugten von der guten Laune 
der Gäfte. Nur Gruber war unzufrieden — nämlich 
mit fich jelbit: er hatte einen bejonders ſchönen Trinf- 
ſpruch ausbringen wollen, jo etwas „Poetiſches“, und 
er hatte fich vergeblich abgemüht, das Lied vom wunder⸗ 
ſchönen Monat Mai entſprechend umzugeitalten — e3 
ging nit! Thomas Hatte feine Malmine ja ſchon 
im Winter fennen gelernt. So mußte er fich mit einem 
profaifhen ZToajte begnügen. Aber aud) in dem mar 
viel die Rede von Liebe und Treue und Himmelsglüd 
und ſolchen ſchönen Dingen. 


Der alte Riedhofer war ſtarr vor Erftaunen ge- 
wejen, al3 ihm fein Sohn einige Tage vor der Hochzeit 
mit dürren Worten erklärt hatte, er wolle mit feiner 
jungen Frau eine Hochzeitsreife machen, und zwar 
nach Stalien. Drei Wochen etwa würden fie ausbleiben. 
Riedhofer mollte jchon gegen folde „neumodifchen 
Albernheiten“ energiichen Proteſt einlegen, doch der 
Hinweis auf Malmine ließ ihn ſchweigen. Ein Spiel- 
verderber war er ja nicht. Und dann dadte er: da 
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jtedt gewiß die alte Mofinger dahinter; mit der zungen- 
fertigen und ſehr mwillensitarfen Frau mochte er aber 
feinen neuen Streit anfangen. Und jo fam e3, daß 
ein Riedhofer zum eriten Male jeit vielen Generationen 
eine Hochzeitöreife machte — ein in der Geſchichte des 
Hauſes noch nie dagewejener Fall. 

Der alte Riedhofer brummte und war fehr unzu— 
frieden mit ſolcher Geftaltung der Dinge. Die Ans 
lihtsfarten, die Sohn und Schwiegertochter jchidten, 
warf er erſt ungelejen beijeite; jpäter holte er fie aber 
doch hervor und las fie fehr aufmerffam durch. 

Als die Kinder ihre baldige Heimfehr meldeten, 
- fragte er feine Frau: „Na, Alte, haft du auch für Gir- 
landen über die Tür gejorgt? Das muß fein! Er— 
innerft du dich, wie wir geheiratet haben, waren aud) 
Girlanden da.“ 

„KRatürlih! Aber eine Hochzeitsreife Haben wir nicht 
gemacht!“ antwortete Frau Riedhofer, die womöglich 
noch treuer am Alten feithielt als ihr Mann, und e3 
noch immer nicht verwunden hatte, daß ihr Sohn eine 
jo „neumodiſche“ Frau genommen. Aber fie ging doch 
und ließ ein Blumengewinde über der Ylurtür an« 
bringen. 

Als der Wagen mit dem jungen Paar in den Hof 
fuhr, da überfam e3 fie jeltfam — faſt wie Rührung. 
Raſch führte fie die Schürze, die fie al3 gute Hausfrau 
itet3 am Vormittag trug, an die Augen. Und die erite 
Stage, die Frau Riedhofer gemohnheitsgemäß an ihren 
Einzigen ftellte, war: „Bilt du auch immer gefund ge- 
weſen, Thomas?“ 

Der alte Riedhofer aber fragte das, was ihn mehr 
intereffierte: „Halt du das Geld rechtzeitig befommen, 
das ich dir nach Neapel geichidt hab'?“ 

Malwine ftand dabei und hörte zu, Weder Schmwieger- 
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vater no Schwiegermutter hatten fie bemerkt. Die 
hatten nur Augen für ihren Thomas3, den Sie jtreichelten, 
wie man einen vierjährigen Buben Tiebfoft. 

Da machte fich der junge Gatte energisch von den 
Alten los und wendete fi) zu ihr mit der Frage, ob 
fie nicht zu müde fei von der langen Fahrt. 

Da endlich erinnerte. fi) Frau NRiedhofer daran, 
daß fie fortan auch ſchwiegermütterliche Pflichten zu 
erfüllen Habe, und Riedhofer, der Malwine vom eriten 
Tage ihrer Belanntihaft an gern gehabt, war recht 
verlegen, daß er fie ganz vergefjen hatte. Er ſchämte 
ſich wirklich. 

Und nun wollten beide ihren Fehler gutmachen 
und überhäuften die junge Frau mit Bärtlichkeiten. 
War fie doch jet die Frau ihres Thomas, ihres Einzigen. 


Recht ſtill waren die erſten Wochen der jungen Ehe 
verfloffen. Malwine war jehr viel allein; Thomas Hatte 
ſich, ganz jo wie früher, zumeijt in und vor dem Pferde- 
ftall aufgehalten, wo er feine Braunen und Fuchſen 
und Schimmel, feine Stuten und Wallachen trainierte. - 
Er faß meit öfter und länger auf dem Kutfchbod als 
bei jeiner jungen Frau. Pie grämte fih im ftillen. 
Zwar zu Haufe war fie in diejer Beziehung auch nicht 
verwöhnt worden; ihr Vater war ein eifriger Land— 
wirt, vom Tagesanbruch bis in die jinfende Nacht hinter 
jeinen Knechten her, doch ftet3 fand er, wenigſtens nach 
dem Mittagsmahl, Zeit und Muße, fich feiner Familie 
zu widmen. Wenn er auch Fein fonderlich zärtlicher 
Gatte genannt werden fonnte — die filberne Hochzeit 
lag jchon Hinter ihm, und mit fünfzig Jahren ift man 
nicht mehr jo galant wie mit fünfundzmanzig — aber 
jolch eine Gleichgültigfeit Hatte fie bei ihren Eltern nie 
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bemerkt. Ihr Manı war fein Frühaufiteher, das über- 
ließ er weislich feinem Vater, der noch vor dem erſten 
Hahnenfchrei. aus den Federn kroch; wenn der Sohn 
jo gegen acht Uhr, oft auch noch fpäter, aufitand, war 
fie ſchon längſt im Haushalt tätig, zumeift Hatte fie auch 
ſchon gefrühftüct, denn zwei Stunden lang darauf zu 
warten, wäre ihr zu jchwer gefallen. Kaum Hatte er 
dann feinen Kaffee gejchlürft, eilte er auch fchon in 
den Stall, von wo er bi3 Mittag nicht heimfehrte. Nach 
dem Eſſen hielt er ein Verdauungsſchläfchen, dann fuhr 
er meift aus, und Abends machte er mit feinem Vater 
ein Spielchen, denn die Abende verbrachten die Jungen 
troß de3 getrennten Haushalt3 immer bei den Alten. 

Waren fie dann in ihrer Wohnung, pflegte Thomas 
zu fagen: „Sch bin Hundsmüde, Malmwinchen. Hab’ 
heute riefig viel geichafft. Nicht wahr, du biſt nicht 
böje, wenn ich gleich in3 Bett gehe?" 

Nein, böfe war jie nicht, wenigſtens in den eriten 
Wochen ließ fie fich’3 nicht anmerfen. 

Eines Abends aber — die Männer hatten fich gerade 
zum Spiel gejegt — ſtand fie auf und fagte ruhig: „Ich 
bin Heute furchtbar müde, lieber Thomas, hab’ großes 
Reinemachen gehabt — nicht wahr, du entichuldigit?“ 
wünſchte Schwiegermutter und Schwiegervater gute 
Nacht und ging. 

Am nächſten Tage wiederholte ſich das — und am 
übernächſten wieder. | | 

Am vierten legte ihr Mann die Karten nieder, und 
fragte: „Aber Herzchen, warum bleibjt du denn gar 
nicht mehr hier? Es geht mir fürmlidy was ab, wenn 
du nicht neben mir ſitzeſt.“ 

Sie hatte aber ſchon die Tür aufgemacht, und Tho— 
mas orönete ein wenig verjtimmt feine Karten, wäh- 
rend Frau Riedhofer vielfagend ihren Mann anblidte. 
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Der wußte natürlich nicht, was fie wollte, denn 
mit „Weibergefchichten“ gab er fich nicht gerne ab. 

Der junge Ehemann hatte diesmal feine rechte Luſt 
zum Spielen. Er ftand ſchon kurz nad) Halb neun auf 
— ſonſt jpielten fie immer bis gegen halb zehn — 
und al3 er in feine Wohnung ging, fand er feine Frau 
mit einer Stiderei im Lehnſtuhl fiten. 

Gie fragte ihn gleichmütig, als ob es gar nichts 
gegeben ‚hätte: „Schon da, Tommy?" Wenn fie be- 
jonder3 lieb zu ihm war, jo nannte jie ihn ir immer fo. 
„Möchteft du noch einen Tee?“ 

Da merkte er endlich etwas, denn dumm mar er 
durchaus nicht, nur gar fein Freund vom Nachdenken 
und Beobachten. Er ließ aber feine Gedanken nicht 
laut werden, ſetzte fi) zu Malwine, trank feinen Tee, 
plauderte mit ihr, geriet allmählich in eine äußerft 
behaglihe Stimmung, und als jie endlich bedeutungs— 
voll auf die Uhr ja). — es ging auf elf — mollte er 
gar nicht aufitehen, denn es fei ja jo gemütlich! 

Am anderen Tag wiederholte ſich das, und den 
dritten und vierten ebenfalls, und dann hatte er ſich 
fo daran gemöhnt,. die Abende mit feiner Frau zu 
verbringen, daß er die Kartenpartie nad) Möglichkeit 
abfürzte. Der Alte brummte, und Frau Riedhofer hielt 
falbungsvolle Reden vom Undanf der Kinder und vom 
Einfamjein im Alter. 

Am nächſten Abend fagte der alte Riedhofer: „Daß 
du mir aber nicht wieder fchon nach drei Partien die 
Karten Hinwirfit! Mir fcheint, du willjt mit deinem 
alten Vater nicht mehr jpielen?“ 

E3 war im Scherz gejagt, aber im Ernit gemeint. 
Thomas fühlte den Vorwurf. Er fühlte auch, wie feine 
Yrau, die gerade im Gehen begriffen war, ihn anſah — 

und er veritand den Blid, 
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An diefem Abend hatte der alte Riedhofer feinen 
‚Grund zur Klage. 


Frau Malmine hatte große Wäſche. Wie ſie's von 
ihrer Mutter gelernt, hatte fie alle Vorbereitungen 
getroffen, und dann Hatte fie fih mit. einer Häkelei 
auf einen Stuhl in die Flurtür gejeßt, von wo aus 
fie die Wafchfrauen am Brunnen überwachen konnte. 
Die Zeit wurde ihr nicht lang. Wenn fie eine Weile 
gehäfelt hatte, blidte fie von ihrer Arbeit auf und 
vergewiſferte fich, daß die ſchwatzenden Frauen nicht 
über ihren wichtigen Geſprächen die Arbeit vernad)- 
läffigten, und manchmal jtand fie auf und ging felbit 
hin, um nad) dem Rechten zu jehen. 

Einmal Hatte ihr Mann fogar feine geliebten Pferde 
im Stich gelaflen und war zu einem Plauderviertel- 
ftündchen gefommen, und einmal war ihre Schmwieger- 
mutter im Vorübergehen bei ihr ftehen geblieben und 
‚Hatte ihr eine ſehr vermwidelte Geichichte erzählt von 
einer Verwandten, die gerade jo, wie es ihr Heute 
nacht gegangen Sei, raſende Kopfichmerzen gehabt hätte 
und fich durch ein altes Schäfermittel geheilt habe. Der 
habe e3 genüßt, ihr aber helfe nichts. 

„Nimm doch Antipyrin. Das bläſt das Kopfweh 
lofort meg.“ 

„Was für Zeug? Nein, Kind, ich nehm’ feine fo 
neumodiihen Sachen. Meine Mutter —“ 

Und Malwine befam wieder eine jchier endloje 
Gejchichte zu hören von einer Krankheit, die Frau 
Joſephine Neumayer, verehelichte Meyerhofer, im Jahr 
1837 durchgemacht, und dann fam, jo al3 Draufgabe, 
noch ein Hiſtörchen von irgend einem Uronkel, und 
endlih, endlich ging die Schwiegermutter fort, und 
Malwine blieb allein. Lange dauerte es freilich nicht. 
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Ein kurzer, ſchriller Schrei, dann lautes Stimmengemirr 
vom Brunnen her ließen fie auffahren. 

Schon ftürmte ihre Schwiegermutter herbei, Hochrot 
im Geſichte. „Malwine,“ rief fie fchon von weiten, 
„va ſchau her, wa3 die. treiben! Mit Walchpulver 
waſchen fie! Mit Wafchpulver! Hat man jchon fo 
was gehört?“ 

Bor Entrüftung verfagte ihr die Stimme. 

„Natürlich waſchen fie mit Wajchpulder. Meine 
Mutter gebraudyt das immer.“ 

„Was deine Mutter tut, geht mich nicht3 an! Wir 
aber haben hier noch nie damit gewaschen, und ich laſſ' 
es auch nicht zu, daß bei mir fo gewaschen wird! Meine 
Mutter hat's auch nicht getan!“ 

„Damals hat's da3 ja noch gar nicht gegeben.“ 

„Und ich duld’ es nicht! Ich Hab’ auch das mit 
dem abfeheulichen Zeug gleich einitellen laſſen.“ 

„Sinftellen laſſen? Ich Hab’3 doch direft an- 
befohlen?“ 

„sch erlaub’3 nicht!“ 

„Aber Mutter! Was fällt dir nur ein?“ 

„sch erlaub’3 nicht! Ich erlaub’3 nun einmal nicht! 
In meinem Haus wird nicht mit Pulver gewafchen!“ 

„sn meinem Haushalt wird meine Wäjche ge- 
wajchen, wie ich es will! Da hab’ ich zu befehlen und 
niemand anderes!" rief Malmwine, die jest auch zornig 
geworden war. Doc hatte fie auch bemerkt, daß die 
Waſchweiber mit ungeteiltem Intereſſe dem Rededuett 
der beiden Hausfrauen folgten, und nun ging fie raſch 
ing Haus, gefolgt von ihrer zürnenden Schwiegermutter. 

Im Wohnzimmer wurde dann die Schladht aus— 
gefochten. 

„Liebe Mutter, in meine Wirtfchaft bitte ich mir 
nicht3 dreinzureden. So war’3 ausgemacht — nicht?" 
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„Will ich auch nicht! Aber fo einen neumodiſchen 
Unfinn duld’ ich nicht! Es ift ganz gut, daß du davon 
angefangen Haft.“ 

„Ich hab’ doch nicht angefangen!“ 

- „Ganz gut, denn ich bin überhaupt mit dir nicht 
zufrieden! Deine Wirtihaft —“ 

„Seht dich nicht? an! So war's ausgemacht!“ 
„Deine Wirtichaft ift gar nicht nad) meinem Ge- 
ſchmack! Ich war auch einmal jung verheiratet, aber 
immer hab’ ich erit meine Schwiegermutter um Rat 
gefragt, wenn ich etwas nicht gewußt Hab’ und —“ 

„Mutter,“ unterbrach fie Malwine, die vollftändig 
die Geduld verloren hatte, „ich hab’ dir jchon gejagt: . 
ich laſſ' mir nicht8 dreinreden! Und wenn's dir nicht recht 
ist, jo tut's mirleid, aber ich kann dir nicht helfen! Hättet 
ihr mir da3 früher gejagt, fo wär’ ich nicht gefommen!“ 

Sie hatte jehr energifch gejprodhen, und Frau Ried⸗ 
hofer, die jolches von ihrer jonjt jo ruhigen Schwieger- 
tochter nicht gewöhnt war, jah die aufgeregte Daliine 
ganz verdußt an. 

Ihr Erjtaunen fteigerte ſich noch, als Malwine fort- 
fugr: „Ich Hoffe, du wirft mir nicht noch einmal jo 
eine Szene machen! — Guten Morgen!” 

Damit ging fie auch fchon ind Nebenzimmer. Die 
Tür Hatte fich nicht ohne Geräusch geſchloſſen. 

Frau Riedhofer blieb einen Augenblid jprachlos 
ftehen, dann eilte fie fpornftreich3 zu ihrem Sohn und 
erzählte ihm haarklein — natürlich entſprechend auf 
gebauſcht — die furchtbare Geihichte von dem gräß- 
lichen Wafchpulver und ihrem verlegten Mutterherzen. 
Cie laffe fih aber nicht3 von ihrer Schwiegertochter 
gefallen — da3 habe fie nicht nötig! Und wenn Thomas 
nicht ſofort das kecke Ding zur Vernunft bringe, jo 
werde er ſchon jehen, was pajliere. 
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Thomas fagte: „Ja — ja,“ dabei fchielte er fort» 
während auf fein Fohlen, das von dem Stallknecht an 
der Zonge langfam im Kreis herumgetrieben wurde. 

„Warum gehft du nicht und tuft, was ich dir gejagt 
hab’?“ 

„Blei, Mutter, gleich! Ich Hab’ nur noh —“ 

„Nicht eine Minute wart’ ich! Nicht eine Minute! 
Gleich gehit du und machſt Ordnung!“ 

Thomas jeufzte, rief dem Burjchen zu, da3 Pferd 
in den Stall zu führen, und ging zögernd feiner Woh- 
nung zu. Er fand Malwine wieder auf ihrem Beob- 
achtungspoſten. Recht unficher fragte er: „Was hat’3 
denn gegeben?“ 

Die junge Frau late. „Ach, Tommy! Milch dich 
doch nicht in ſolche Geſchichten! Haft du nichts Beſſeres 
zu tun?“ 

„Freilich. Aber die Mutter ſchickt mich und —“ 

„Deine Mutter foll ſich um ihre eigenen Sachen 
befümmern und dic) aus dem Spiele laſſen! Geh 
wieder zu deinen Pferden, Tommy!“ 

„Das iſt nicht nur ſo,“ ſagte Thomas, in dem noch 
ein Reſtchen Riedhoferſcher Drill ſchlummerte. „Das 
iſt nicht in Ordnung. Du mußt der Mutter mehr 
Reſpekt erweiſen! Schließlich iſt ſie eine alte Frau, 
und du biſt doch —“ 

Malwine ſtand auf und winkte ihm, ins Zimmer 
zu kommen. | 

„Hör mir einmal zu!" fagte fie dann ungewöhnlich 
ernſt. „Ih mirtichafte fo, wie ih will. Da laſſ' ich 
mir nicht3 dreinreden. Da3 war jo ausgemadt. So— 
lang ich nicht zu viel Haushaltungsgeld brauch', und 
jolang ih) das Hausweſen in, Drdnung führ' und du 
über niht3 zu Hagen Haft, ſo lang haſt auch du mir 
nichts dreinzureden! enene 
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Thomas wußte nicht, wie ihm geſchah. War das 
feine Malmwine, feine jtille, ſchüchterne Frau, die fonit 
den Mund faum auftat? 

Bevor er noch eine pafjende Antwort gefunden, 
war fie jchon zur Tür hinaus. Im Nebenzimmer hörte 
er jie einen Schrank öffnen, dabei trällerte fie ein Lied— 
den. 

Das brachte ihn in Zorn. Mit einem Sab war 
er an der Tür, riß fie auf und brüllte: „Sch verbitt’ 
mir das! Mich jtehn zu laſſen wie einen dummen 
ungen! Ind dann bin ich noch lange nicht fertig mit 
dem, wa3 ich dir zu jagen hab'!“ 

Malwine erividerte mit großer Ruhe: „Bon mir 
aus iſt die dumme Geſchicht' erledigt! Was du noch 
zu jagen Haft, darauf bin ich wirklich nicht neugierig!” 

Jetzt verlor Thomas feine Belinnung ganz. „So 
fommjt du mir? Jetzt — jebt — jebt gehſt du mit 
mir jofort 3u meiner Mutter und bitteit fie um Ver— 
zeihung, wie fich’3 gehört!“ 

Malwine, immer fehr ruhig, nahm Hut und Schirm 
aus dem Schranf, jah den guten Thomas von oben bi3 
unten an und antwortete: „Gewiß, ich geh’ ſchon. 
Aber nicht zu deiner, fondern zu meiner Mutter!“ 

Erhobenen Hauptes Schritt fie an dem fpracdhlofen 
Thomas vorüber, und im nädjiten Augenblid hatte fie 
ſchon dag Haus verlajjen. 

Die Wajchweiber am Brunnen fagten, die junge 
Stau habe den Weg zur Bahnftation eingefchlagen. 


Für das große Riedhoferſche Haus famen jebt gar 
ſtille Zeiten. Mißmutig ſchlichen die drei in den eriten 
Tagen nad) Malmwines Fortgang im Haufe herum. Die 
alte Frau hatten, nachdem der Jähzorn verraucht war, 
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immer jtärfer werdende Zweifel gepadt, immer und 
immer wieder mußte fie jich die Frage jtellen, ob fie 
denn auch Hug vorgegangen, ob nicht Maltwine vielleicht 
doch im Rechte geweſen jei. Und dann überkam fie 
die Corge, ‚wie fich die Sache wohl werde beilegen 
laſſen. Ihr Unrecht einzugeitehen — dazu hätte fie 
natürlich fich nie bereit gefunden, mit fich ſelbſt aber 
war fie unzufrieden im höchſten Grade, 

Ihr Mann ärgerte fich darüber, daß feine Gemüt- 
lichkeit, für ihn das wichtigite, auf jo unliebfame Weife 
unterbrochen worden war. Der junge, verlaffene Gatte 
aber war wie ausgetauscht. Erſt erbittert auf Malmine, 
hatte er fih, al3 fein Zorn ruhigerem Überlegen ge- 
wichen war, jagen müjjen, daß feine Frau eigentlic) 
gar nicht im Unrecht gewejen fei, und dann erſchien 
ihm Malwine in immer hellerem Lichte und die Mutter 
felbitverjtändlih immer mehr und mehr als der einzig 
fhuldige Teil. 

Als er eines Abends nad) der Kartenpartie, die der 
Alte mit unerbittliher Strenge al3 fein gutes Recht 
nach wie vor forderte, feine öde Wohnung betrat, er- 
griff ihn unaussprechlihde Sehnſucht nad) feiner Mal- 
wine. Am liebjten hätte er fi) noch in der Nacht 
auf den Wagen gejegt und wäre zu ihr gefahren. Nur 
die Erwägung hielt ihn zurüd, daß er fich nicht? ver- 
geben dürfe. Er, der Herr im Haufe, fonnte und durfte 
nicht zu Kreuz Frieden, er mußte warten, bi3 feine 
Frau ein Lebenszeichen von fich gab. 

Geine Geduld ward auf eine harte Probe geitellt. 
Tag für Tag, Woche für Woche verging, und die Poſt 
brachte feinen Brief, nicht einmal eine Poſtkarte von 
Malwine. Und als endlich, endlich ein Schreiben aus 
Wegitädt eintraf, da wies der Briefumschlag nicht die 
Heinen, zierlihen Schriftzüge Malwines auf, fondern 
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die großen, Hedfigen ihres VBaterd. Der Brief war 
furz und verurfachte Thomas viel Kopfzerbrechen. 
Mofinger jchrieb: 

„Lieber Thomas! Zu Michaeli werde ich auf dem 
Markte zu Wegitädt zwei Braune ftehen haben, vier- 
jährig, ohne Fehler, gut eingefahren, engliſches Halb- 
blut. Ich Hab’ die Tiere auf einer Auktion übernehmen 
müſſen, und da ich felber feine Verwendung für fie 
habe, fo will ich die Pferde natürlich verlaufen. Wenn 
Du fie nehmen willit, geb’ ich Dir da3 Paar billiger 

wie einem Fremden. Syn diefem Falle komme alfo 
nad Wegitädt. Du findeft mid in der Frühe im 
‚Schwarzen Bären‘. Es grüßt Dich und Deine ver- 
ehrten Eltern vielmals 
Dein Schwiegervater Mofinger.“ 

Bon Malmine war mit feinem Wort die Rede. 

Thomas la3 den Brief einmal, zweimal, er la3 
ihn auch ein drittes und viertes Mal, drehte und 
mendete das Papier hin und her, riß den Umſchlag 
auf, ob nicht doch ein Zettelchen mit ein paar Beilen 
von Malwines Hand drin verborgen fei. Als er nichts 
fand, verſank er in tiefes Nachtenfen. Hatte da3 
Schreiben etwa3 Bejonderes zu bedeuten? War das 
mit den Pferden nur ein Vorwand? Und wenn ja — 
zu welchem Zwecke follte er nad) Wegſtädt? Würde 
vielleicht Malwine dort fein, follte dort eine Aus— 
\öhnung erfolgen? 

Darauf konnte er fich feine Antwort geben. Aber 
auf jeden Fall wollte er hinfahren. Er mußte darüber 
ih Gemißheit verjchaffen, ob ein PBeritändigen mit 
Malmwine überhaupt möglich war. Und nebenbei wollte 
er auch die beiden Braunen faufen, denn ein Geſchäft 

- auglaffen — nein, da3 wäre gegen die Traditionen der 
Riedhofers geweſen. 
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Im Mofingerichen Haufe war e3 feit der Heimkehr 
Malwines genau fo ungemütlih wie bei Riedhofers. 
Mit der jungen Frau war fein Ausfommen. Immer 
laß fie in irgend einem dunflen Winfel und meinte 
und meinte, [hier endlos. Wenn fie aber gerade nicht 
Ihluchzte, jo träumte fie mit offenen Augen vor fich 
hin. So oft ihre Mutter ihr zuredete, fich doch mit 
Thomas auszuſöhnen, ſie brauche ihm ja nur zu winken 
und er ſei da, ſo raſch er nur könne, antwortete ſie ſtets 
dasſelbe. 

„Wenn ich mich jetzt ſchwach zeige,“ ſagte ſie, „bin 
ich verloren für immer. Die Schwiegermutter weiß, 
daß ſie im Unrecht iſt. Ich darf ſie alſo, ſo gern ich 
ihr auch entgegenkommen will, unter keinen Umſtänden 
um Verzeihung bitten. Und dem Thomas darf ich 
auch nicht nachlaufen. Hab' ich recht oder nicht?“ 

Die Mutter konnte ihr nicht widerſprechen. Aber 
fie wußte nun nicht mehr, was fie mit Malwine an- 
fangen follte — fie nicht und ihr Mann ſchon gar nicht. 
Jeden Tag beiprachen fie miteinander die Sache — 
e3 fam aber nicht3 heraus. j 

„Frau,“ ſagte Mofinger endlich bei einer ſolchen 
Gelegenheit zu jeiner Lebensgefährtin, „du meinſt wirk—⸗ 
lich, ich Joll da dazwifchentreten? Nein — das tu’ ich 
nicht. Ich milch? mich nicht in die dumme Geſchichte! 
Es hätt’ auch feinen Zweck, denn der Karren ift ver- 
fahren. Wär die Malmine nur nicht gleich jo hitzig 
gemwejen. Unrecht Hat fie ja nicht, aber wozu gleich 
jo wild? Mit euch Weibsbildern ijt’3 ein Sammer! 
Und wenn ihr nicht nachgeben wollt!’ — na, ich könnt' 
ein langes und breites darüber reden!“ 

Geine Frau widerſprach ihm nicht. Sie ließ ihn 
ausreden — das war das Hügite.. 

„Alſo, ich tu’ nichts! Aber einen Verſuch wollen 
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wir no machen. Am 29. September ift Markt in 
Wegitädt. Da wollen wir die beiden zufammenbringen. 
Ich Hab’ ohnedies zwei Pferde zu verkaufen, da be- 
ftell! ich den Thomas Hin, der foll fie mir ablaufen. 
Das eine hat zwar einen Heinen Fehler, aber vielleicht- 
merft er da3 nit. Und dann machen wir’3 fo, daß 
er und die Malwine fich allein fprehen. Ba mird’3 
ih ſchon maden.“ 

Und er ſetzte fich hin und fchrieb feinem Schwieger- 
fohn. | | 


Km großen Gajtzimmer des „Schwarzen Bären“ 
traf Thomas feinen Schwiegervater. Mofinger war in 
eifrigem Geſpräch mit einem Getreidehändler begriffen, 
und er war fo bei der Sache, daß er für Thomas faum 
Beit Hatte. Flüchtig nidte er ihm zu. „Grüß Gott, 
Junge! Wie geht’3? Gut? — Gleich bin ich fertig. 
Sud dir derweil die Braunen an — ſtehen draußen 
im Stall. Sch komm' gleich.“ 

Thomas ging in den Stall, unterfuchte die Pferde 
genau, bemerfte natürlich jofort ihre Fehler — Sie 
hatten nämlich alle beide melde. Aber verwenden 
fonnte er fie immerhin. Er ließ fie jich in allen Gang- 
arten vorführen, und al3 Mofinger nach einer jtarfen 
Stunde feinen Geichäftsfreund verabjchiedet hatte, be— 
gann Thomas fofort mit ihm zu handeln, und fie han- 
delten eine weitere Stunde lang, und beide gerieten 
in Hite, zankten fi, ſöhnten fich wieder aus, und 
Mofinger vergaß feine Frau und feine Malmwine, und 
Thomas vergaß, daß er verheiratet und eigentlich feiner 
Frau halber hergefommen fei. | 

Sein Verſäumnis fiel ihm erit ein, als er feine 
Brieftaſche Hervorzog und den Kaufpreis erlegen wollte, 
denn er liebte glatte Rechnung, der gute Thomas. 
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Als er die öffnete, fiel fein Blid auf Malmines Photo- 
graphie, und er wurde plößlich verlegen — fo verlegen, 
daß e3 jogar Mofinger bemerfte. 

„Was haft du denn?“ fragte er erjtaunt. „Haft du 
dein Geld vergeffen? Das hat ja Zeit. Du gibit mir 
einfach eine Anweifung, ich werd’ mir dann ſchon die 
paar Kronen einkaflieren.” 

„Rein, Hier ift das Geld. — Aber ic) möchte —“ 

Er jtodte. Zu 

Mofinger zählte ſorgſam die Scheine nad, jtedte 
fie ein, ftemmte dann die Arme auf, beugte ſich meit 
vor und fagte, feinem Schwiegerjohn ſcharf ind Geficht 
iehend: „Soll ich dir’3 jagen, was du willſt? Du 
möchteft für dein Leben gern willen, was mit der 
Malmine ift, trauft dich aber nicht.“ 

Thomas blidte verlegen zu Boden und antwortete 
nicht. 

Moſinger fuhr fort: „Sch weiß, was es zwilhen 
euch gegeben hat. Geht mich aber nicht3 an. In jeder 
Ehe fommen ſolche Dummheiten vor, und wo Die 
Schwiegermutter im Haus ift, da muß e3 jchließlich 
Streit geben — früher oder fpäter, Ander3 geht’3 
nicht. Hab’3 auch probiert feinerzeit,. Nur daß ich 
gejcheiter war wie du, mein lieber Thomas. Hab’ mir 
gedacht: der Klügere gibt nad — und hab’ meiner 
Frau durch die Finger geſehn. Und ich bin gut dabei 
gefahren, das kannſt du mir glauben.“ 

Thomas fagte nad) einer guten Weile: „Du Haft 
recht. Der Klügere follt’ immer nachgeben. Ich Hab’ 
gefehlt. Aber hat dich deine Frau auch gleich ſitzen 
laffen? He — hat fie?“ 

Mofinger lachte. „Nein, da3 hat fie nicht. Ich 
hab’3 halt nicht fo weit kommen laffen.“ 

Thomas trommelte nervös auf der Tifchplatte, 
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wollte dann reden, verjchludte ſich aber. Endlich ſagte 
er ganz leife: „Und was foll jetzt werden?“ 

„sh an deiner Gtelle tät’ jet zu meiner Frau 
gehn, mich mit ihr ausföhnen, und die Sache hätt’ 
ein Ende." 

Er ſah feinen Schwiegerjohn lauernd von der 
Geite an. 

Der befam einen roten Kopf. „Das täteft du?“ 
fragte er entrüftet. „Nun — ich tu’3 nicht! Daß die 
Malmine, jo gern ich fie auch hab’, zeit meines Lebens 
Oberwaſſer haben foll — nein!“ 

„Einen anderen Ausweg weiß ich nicht. Sch Hab’ 
der Malwine oft genug zugeredet — fie will aber aud) 
nit. Seid eben beide Troßföpfe.“ 

„Und ich geh’ nicht zu ihr bitten — ich nicht!" 

Er ſchlug wie zur Befräftigung dröhnend auf den 
Tiſch, drehte fich auf feinem Stuhl nad) dem Feniter 
und ſah angelegentlich auf den Marft hinaus. 

Plötzlich legte fi) eine Hand auf jeine Schulter. 
Er fuhr auf — feine Schwiegermutter ftand vor ihm 
und begrüßte ihn freundlich wie immer. Gie erfundigte 
ji) nad) feinem und feiner Eltern Befinden, erzählte, 
daß jie zum Einkaufen auf den Markt gekommen fei 
und nun auf Malwine warte, die in einem Gejchäfte 
in der Nähe noch etwas beforgen wollte. 

„Aha,“ dachte Thomas, „das ijt eine abgefartete 
Sache! Na, mich friegen fie nicht Herum!“ Am ftillen 
hoffte er aber, jeine Frau werde es ihm ermöglichen, 
Frieden zu jchlieken. 

Da trat auch Schon Malwine ein, jah ſich erſt Juchend 
um und fam dann, als fie ihre Mutter erblickt Hatte, 
raſch auf fie zu. Ihren Mann, der das Licht im Rüden 
hatte, konnte fie von der Tür aus nicht erfennen. Als 
sie aber näher gefommen war und ihn bei ihren Eltern 
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erblidte, blieb fie jtehen. In ihren Mienen fpiegelte 
fih deutlich die Beſtürzung, die ſich ihrer bemächtigt 
hatte. | 

Auch Thomas war erjchroden, al3 er Malwine jah. 
Wie fchledht fie ausfah! Immer heftiger twurde der 
Wunſch in ihm, ſich mit ihr auszuföhnen, und er brannte 
vor Begierde, dies auf irgend eine Weife herbeizuführen. 

- Berlegen begrüßten fie ſich, wechſelten einige nicht3- 
fagende Worte — und dann jchwiegen fie. 

Diefes ſtumme Einandergegenüberitehen war ihnen 
beiden fchredlih. Um nur etwas zu jagen, erfundigte 
ſich Malwine endlich danach), wie e3 feinen Eltern gehe. 

Sie fühlte jofort, daß fie eine Dummheit gemacht 
hatte. Solch eine Frage in ſolchem Nugenblid zu jtellen, 
war lächerlich. 

Thomas antwortete rein mechaniſch: „Sch Dante. 
Sie laſſen ſchön grüßen.“ 

„Haben Sie denn gewußt, daß mwir un? hier treffen?" 
Malwine erfaßte fofort ihren Vorteil, und mie ver- 
haltenes Lachen Hang ihre Frage. Sie ſprach ehr 
leife, damit fie nicht von den Fremden im Lokal ver- 
ftanden werden Tonnte. 

Doh Thomas Hatte fie nur zu deutlich gehört, und 
jest war an ihm die Reihe, noch verlegener zu werden. 
Er war da in eine Sackgaſſe geraten. 

„Rein — das haben — fie nicht gewußt,“ ftotterte 
er. „sch Habe — ich meine — es iſt —“ 

„Alſo überrumpeln habt ihr mich wollen? Du und 
meine Eltern und deine?“ fragte Malwine. Es Hang 
aber feinesweg3 beſonders vorwurfsvoll. 

Da regte fich in ihm fofort der alte Trotz. Was 
hatte er fich vorgenommen? Wollte er filh unter- 
friegen laſſen? 

„Du bit fehr im Irrtum,“ antwortete er. „Ich 
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Hab’ mich nur fchlecht ausgedrüdt. Weder mein Vater 
noch meine Mutter noch auch ich haben etwas davon 
gewußt, daß du hier fein wirst. Ich bin nur geflommen, 
Pferde zu kaufen — und wenn ich gewußt hätt’, daß 
ich dich hier feh’, jo — ſo —“ 

Malwine war jehr blaß geworden. Sie jah ihn 
mit einem langen, traurigen Blide an, dtehte ſich dann 
um und ließ ihn Stehen. Mofingers hatten ſich weis— 
lich Schon früher gedrüdt. Thomas jah fie nicht wieder. 

Niedergefchlagen, ärgerlid über den Verlauf der 
Begegnung, unzufrieden mit fich felber, ließ er jchließ- 
ih anfpannen, feßte ji) auf den Bod — die beiden 
neugefauften Pferde ſchickte er mit feinem Kutſcher 
nad) Haufe, denn er mochte fie jegt gar nicht jeden — 
und fuhr allein fort. 

Auf dem langen Wege fchwebte ihm immer Mal- 
wines fo ſchmal gemordenes Geſicht vor. 





Schon der Herbit war ſchlimm gemejen in dem 
ftillen, großen Haufe der Riedhofer, und al3 dann die 
langen, öden Winterabende kamen, dieje jchredlichen 
Abende, die fich faſt ind Unendliche dehnen und wie 
geichaffen für Träumen und Grübeln find — da meinte 
Thomas oft, e3 nicht länger aushalten zu können. Die 
furchtbare Stille, früher nie von ihm empfunden, be— 
drüdte ihn jeßt ungemein. Und wenn er der ent- 
fliehen und etwa in der Stadt Zerftreuung fuchen wollte, 
jo fam ihm jtet3 die Erinnerung an Malmwine, und e3 
mar ärger wie früher. 

Es war fonderbar — fie hatte jeine Eitelfeit tief 
verlegt, und nun war daraus eine ſchier wahnjinnige 
Liebe geworden, ein Gefühl, das er nie bei fich ver- 
mutet hätte. 
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Das Weihnachtsfeit brachte feine Anderung, Neu- 
jahr auch nicht. Er Hatte feinen Schwiegereltern gras 
tuliert, und fie hatten ihm gedankt. Bon Malwine jah 
amd hörte er nichts. Es war zum Wahnfinnigmwerden! 

Eine furchtbare Niedergejchlagenheit hatte jich feiner 
bemädhtigt, zu nicht3 hatte er mehr Luft. Nicht einmal 
fein "Stall machte ihm mehr Freude. Die beiden 
Braunen, die er zu Michaeli gefauft, hätte er gern 
wieder abgegeben. Nie jpannte er fie ein. Er be= 
Ihloß, eine Reife nah Wien zu unternehmen, da3 
würde ihn vielleicht ein wenig auffrifhen. Sein Bater, 
der in letter Zeit merkwürdig nachſichtig geworden 
war, hatte nicht? dagegen, und Thomas machte fich 
reiſefertig. 

Es war ſchon dunkel, als ſein Schlitten vorfuhr, um 
ihn zur Station zu bringen. Schon hatte er den Fuß 
auf das Trittbrett geſetzt — die Eltern hatten ihn bis 
vors Haus begleitet — als von der Straße her lautes 
„Halt!“ erſcholl, und ein Mann im Laufſchritt da- 
herfam. In der Rechten ſchwenkte er ein zufammen- 
gefaltetes Papier, das er dem jungen Riedhofer über- 
reichte. 

„Eine dringende Depeſche!“ jagte der Mann — es 
war der Poſtbote aus dem Dorf. „Gut, daß ich Sie 
noch erwiſcht Hab’! | 

Thomas pflegte jonft nie Telegramme zu befommen. 
Verwundert öffnete er es, und beim trüben Scheine 
der Schlittenlaternen las er: „Sratuliere zur Geburt 
des erſten Jungen. Malmine und Kind mwohlauf. 
Mofinger.“ 

Thomas ſtand wie eritarrt. Schwer ging fein Atem 
— der große Menſch ſank förmlich in ſich zufammen. 

„Was haft du denn? Was jteht in der Depefche?“ 
fragte ihn bejorgt fein Vater. 
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Thomas hörte ihn gar nicht. Er ftand immer noch 
und ftarrte auf da3 Papier in feiner Hand. 

„Sp red doch! Was halt du? Um Gottes willen — 
red doch!" bat feine Mutter. „Sit etwa gar ein Un- 
glüd geſchehen?“ 

Da erwachte er aus jeiner Betäubung. Mit heiferer 
Stimme, faum verftändlich, rief er: „Da — da — leſt 
ſelber! — Ich fahr’ jeht zu meinem Buben!“ 

Und ehe die verblüfften Eltern wußten, wie ihnen 
eigentlich geſchah, Hatte er ſich in den Schlitten ge- 
ſchwungen, dem Kutjcher die Zügel aus der Hand ge- 
riffen und war im nächſten Augenblid in der Finsternis 
verſchwunden. 


Es war tiefe Nacht, als Thomas die lange Pappel— 
allee hinauffuhr, die zu Moſingers Gut führte. Im 
ſchärfſten Trab hatte er ſeine Pferde gehen laſſen, die 
Peitſche, die er ſonſt nie benützte, bekamen die ſonſt 
ſo ſehr geſchonten Tiere oft zu ſpüren. Es lag ihm 
jetzt nichts an ihnen. Seinen ganzen Stall hätte er 
hingegeben, um nur eine Viertelſtunde früher bei ſeiner 
Frau ſein zu können. 

Bei ſeiner Frau — und bei ſeinem Buben! 

Sein Bub! — Wie das klang! 

Mit jähem Ruck hielt er die zitternden Jucker vor 
dem Toreian. Das Handpferd zitterte am ganzen Leibe. 

„Kein Wunder!“ jagte der alte Kutfcher vorwurfs— 
voll. „So ein wildes Gefahr hab’ ich mein Lebtag 
noch nicht gejehn.“ 

Thomas aber war ſchon vom Bock geſprungen und 
pochte ungeſtüm an die verſchloſſene Haustür. 

Moſinger ſelbſt ließ ihn ein. Warnend hob er den 
Zeigefinger in die Höhe. „Pſſſſt! Sie ſchlafen!“ 

Thomas ergriff die Hände feines Schmwiegervaters 
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und drückte fie krampfhaft. „Malwine — meine Mal- 
wine! Wie geht's ihr? — Und — und — der Kleine?“ 

„Unbeſorgt — alles gut gegangen! — Jetzt leg did) 
aber erit ein bißl nieder. Hab’ nicht gedacht, daß du 
noch in der Nacht kommſt — hätt’ fonit ein Bett für 
dich richten laſſen. Jetzt leg dich Halt aufs Kanapee.“ 

Davon wollte Thomas aber nicht3 hören. Er blieb 
draußen im Flur, ftellte behutſam einen Stuhl vor 
die Tür, Hinter der feine Frau und fein Sohn jchliefen, 
jeßte fich nieder und wartete. Und er war von dort 
nicht fortzubringen, Mofinger mochte reden, jo viel er 
wollte. Ä 

Brummend ging der endlich in fein warmes Schlaf» 
zimmer. 

Ihoma3 wartete lange, lange. 

Frau Moſinger war durch den Flur geflommen und 
hatte ihn leife begrüßt — dann war er wieder allein. 

Allmählich überfam ihn die Müdigkeit. Schon war 
er nahe daran, auf feinem Site einzuniden, da ſchlug 
ein dünnes Stimmden an fein Ohr — ein mederndes 
Weinen ertönte. 

Da öffnete Frau Mofinger leife die Tür und winkte 
ihm, hereinzufommen. 

Auf den Zehen jchlih er ins Zimmer. 

Drinnen war e3 nur Jchwach erleuchtet, aber auf 
den eriten Blid ſah er Malmwine, die ihre Arme nad) 
ihm augitredte. 

Wortlo fiel er vor ihrem Bett auf die Aniee und 
bedecdte ihre Hände mit Küfjen. 

Der Eheftreit war aus. 
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In Südwelt. 


Bilder aus unferen Kolonien. ' Don £L. Brenkendorff. 


— 
mit 11 Uluſtrationen. (Nadyjdruck verboten.) 


De⸗ Verlangen nad) einer Ausdehnung feiner Herr- 
Ihaft über die natürlichen Landesgrenzen hinaus 
iſt niemal3 ein herboritechender Zug des deutichen 
Volkscharakters gemwejen, und es erflärt fih darum 
leicht, daß Jahrzehnte Hindurch bei der großen Mehr- 
heit der Nation wenig Intereſſe und ficherlich nicht die 
mindeite Begeifterung für foloniale Unternehmungen 
und Pläne beitand. Die großen Geficht3punfte, von 
denen die deutfche Regierung geleitet wurde, als fie 
ſich entichloß, dem viel zu lange unbeachtet gebliebenen 
Beijpiel anderer Kulturnationen zu folgen und auf die 
Sicherung eines zufunftsreichen Kolonialbejites bedacht 
zu fein, fonnten bei der Maſſe de3 Volles um jo weniger 
fofortige3 Verſtändnis finden, als es zunächſt nur die 
mit jedem gewaltigen, mweitausschauenden Unternehmen 
verbundenen Schwierigkeiten und Widermwärtigfeiten 
waren, die in einer für den Steuerzahler oft jehr emp— 
findliden Weile nach außen Hin in Erjcheinung traten. 

Dazu famen die auf einem neuen, bisher un- 
befannten Betätigungsgebiet anfänglich) unvermeid- 
lihen Fehler und Mißgriffe, für deren Aufbaufchung 
ſowohl unjere fremdländifhen Mitbewerber wie die 
unzufriedenen Elemente im eigenen Zande allezeit nad) 
Kräften bemüht waren, und eine zumeift durch die 
Unzulänglichkeit der verfügbaren Mittel bedingte Lang— 
ſamkeit der Entwidlung, die um ein beträchtliches Hinter 


gqd9 
a J3Q aan 
u sawseg 3 

u uo 

-uo2qlg 


ER 
Te} 










153 | In Südweft. a) 





den gehegten Erwartungen und hie und da auch hinter 
den allzu optimiftiich gemachten Verheigungen zurüd- 
blieb. Man Hatte fich daher im Bolfe bald an die 
Borjtelung gewöhnt, daß und al3 Kolonialbefiß nur 
mwertloje, von Hügeren Nationen verſchmähte Gebiete 
zugefallen wären, die dem Mutterlande dauernd die 
ſchwerſten Opfer auferlegen und ihm niemals irgend- 
welchen nennenswerten Nuten bringen würden. 

Der jüngiten Vergangenheit erit war es vorbehalten, 
dieje in der Hauptjache irrige Auffaffung zu berichtigen 
und auch den breiten Schichten der Bevölkerung die 
Erfenntnis zu erjchließen, daß unfere Kolonien nicht 
nur berufen jind, dem deutihen Handel neue und 
fruchtbringende Gebiete zu eröffnen, fondern daß fie — 
mwenigitens zum Teil — aud die noch wichtigere Auf: 
gabe erfüllen werden, die Nachteile einer drohenden 
Übervölferung des Mutterlandes durch die Gewährung 
der Auswanderungsmöglichkeit auszugleichen. Iſt e3 
doch ein mwefentliher Bruchteil gerade der tüchtigiten 
und nützlichſten Kräfte, der durch die Auswanderung von. 
Aderbauern, Handwerkern und Technifern in fremde 
Länder für die eigene Nation verloren geht, und liefert 
doch die Ausmanderungsitatiftif einen überzeugenden 
Beweis für die ftändige Zunahme: diejes in feinen 
mannigfachen Folgen faum hoch genug anzufchlagen- 
den Berluftes. | 

Um den Wert unjere3 gegenwärtigen überjeeifchen 
Beſitzes richtig zu würdigen, muß man von vornherein 
zwiihen Plantagen» und Anfiedlungsfolonien unter» 
iheiden. Jene, die um ihrer klimatiſchen Verhältniſſe 
willen dem deutſchen Handarbeiter eine Betätigung 
ſeiner Kraft überhaupt nicht oder doch nur auf Koſten 
ſeiner Geſundheit geſtatten würden, kommen für eine 
Auswanderung in größerem Umfange ſelbſtverſtändlich 
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nicht in Betracht. Ihre Bedeutung liegt einzig in dem 
Wert, den fie bei rationeller Ausnußung für den deut- 
ſchen Handel gewinnen fünnen und teilweije bereits 
gewonnen haben. Ahnen wird fih das Wohlwollen 


— 





dranjeflufj bei Ramansdrift. 


der Allgemeinheit darum wahrſcheinlich auch erſt dann 
zumenden, wenn jich die Zufchüffe, deren die meilten 
von ihnen jeßt noch bedürfen, in zahlenmäßig nachweis— 
bare Überjchüffe verwandelt haben werden. 

Anders aber liegt e3 mit jener großen Siedlung3- 
£olonie, die wir in Deutſch-Südweſtafrika beſitzen. Als 
e3 jich in den lebtverflojfenen Jahren darum handelte, 
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ihren Befiß unter Aufmendung großer Geldmittel und 
— a3 taufendmal fchmwerer ins Gewicht fällt — unter 
Einjegung vieler koſtbarer Menfchenleben gegen die 
Auflehnungsgelüfte der eingeborenen Bevölkerung zu 
verteidigen, da fehlte e3 unter dem Eindrud der oben 
geichilderten Auffaſſung im deutſchen Vaterlande nicht 
an grollenden Stimmen, die von leichtfertig vergeudeten 
Opfern und von nußlos vergoſſenem Blute ſprachen. 
Aber gerade jener an fich fo tief beflagensmwerte Krieg, 
der ja naturgemäß da3 öffentliche Intereſſe jtärfer als 
zuvor auf feinen Schauplaß Hinlenten mußte, hat jehr 
viel dazu beigetragen, an die Stelle der früheren irrigen 
Borjtelung von der Bedeutungslofigfeit der Kolonie 
eine richtigere Bemeſſung ihres Wertes zu jegen. 
Daß die Beichaffenheit des räumlich ſehr aus— 
gedehnten Gebietes — fein Ylächeninhalt übertrifft 
den des Deutjchen Reiches um mehr al3 die Hälfte — 
nicht Schon heute eine Einwanderung großen Stiles 
geftattet, darf als hinlänglich befannt vorausgejeht 
werden. Es wird der angeftrengten folonifatorifchen 
Arbeit von Jahrzehnten bedürfen, um die — glüd- 
lihermweife nicht unüberwindliden — Hinderniſſe zu 
bejeitigen, die einer folden Maffeneinwanderung augen- 
blicklich noch im Wege jtehen. Der Erfolg diefer Be— 
mühungen aber ift nicht nur durch die von den alten 
Anjiedlern erzielten vorzüglichen Refultate, fondern vor 
allem durch den Umſtand gewährleiſtet, daß das Klima, 
joweit der bei weiten größere Teil der Kolonie in 
Betracht fommt, ein dem europäischen Einwanderer 
durchaus zuträgliches iſt. Wir folgen bei der Schilde 
rung desjelben wie in unferen weiteren Ausführungen 
im wejentlichen der von der Friegsgeichichtlihen Ab=- 
teilung de3 Großen ®eneralitabes gegebenen Dar— 
ftellung, die, auf gründlichfte Forſchungen geftüßt, wohl 
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mehr al3 die ei- 

ne3 einzelnen 
Reifenden Ans 
ipruh auf un 
bedingte Zuver— 
läffigfeit erheben 
darf. 

Obwohl zum 
großen Teil nod) 
innerhalb der 
Tropen gelegen, 
erfreut ſich das 
Schußgebiet doch 
eines ziemlich 
gemäßigten Kli- 
mas, da3 dem 
Europäer den 
dauernden Auf- 
enthalt ohne 
Schädigung jei- 
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ten hat er hier 
nichts zu fürd- 
ten. Malaria 
fommt zwar hie 
und da dor, 
nimmt aber jel- 
ten die ſchweren 
Formen an, die 
wir aus unjeren 
anderen afrifani- 
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Parade an Kaifers Geburtstag in Windhock. 
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ihen Kolonien kennen. Das häufige, manchmal ſo— 
gar epidemifche Auftreten de3 Typhus ift, wie in ganz 
Südafrika, einzig aus den fchlechten Trinkwaſſerverhält— 
niffen zu erklären, und eine mit der wachſenden Be- 
fiedlung naturgemäß Hand in Hand gehende Beſſe— 
rung in diefer Richtung wird in abjehbarer Zeit auch 
Hinfichtlic der Typhushäufigkeit denfelben erfreulichen 
Wandel fchaffen, den wir in manden Gegenden 
unfere3 deutſchen Vaterlandes haben eintreten fehen. 

Erheblihere Anforderungen ftellt das Höhenklima 
im Innern des Landes an die Herztätigkeit des Ein- 
gewanderten, und daraus erklärt ſich die große Zahl 
der Todesfälle an Herzſchwäche, die während des lebten 
Feldzuges bei unferen opfermutigen Kriegern vorfamen. 
Aber wenn man in Betracht zieht, daß es fich Hier um 
die Notwendigkeit außerordentlicher Förperlicher Leis 
ftungen bei oft unzureichender Ernährung handelte, jo 
wird man zu dem Schluß fommen, daß die größere 

" Snanfpruchnahme des Herzens im allgemeinen nur für 
Altoholifer oder fonftiwie geſchwächte Perſonen ein Ein- 
wanderungshindernis bedeuten dürfte. 

Bedenklich fünnten die großen Temperaturjchwan- 
fungen erfcheinen, die oft ganz gewaltige Unterjchiede 
zwischen der Hiße des Tages und der Kälte der Nacht 
bedingen. Aber ein ausgleichendes Gegengewicht gegen 
die ſchädlichen Einflüffe folchen jähen QTemperatur- 
wechſels bildet die große Trodenheit der Luft. Denn 
die Wideritandsfähigfeit des Organismus gegen Er— 
fältungsfrantheiten aller Art wird dadurch dermaßen 
erhöht, daß Affektionen der Atmungsorgane, Rheuma— 
tismen und dergleichen zu den größten Geltenheiten 
gehören. 

Auch für die unentbehrlihen vierbeinigen Gehilfen 
de3 Ackerbau oder Viehzucht — zunächſt fommt hier 
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. dieje leßtere in Frage — treibenden deutjchen An— 
fiedlerd, für Pferde und Rindvieh, ift das Klima im 
allgemeinen zuträglich, wie die überaus ertragreiche 





Der Dranjefluß bei Houmsdrift. 


Rindviehzucht der Herero ja zur Genüge beweijt. Leider 
aber jind beide Tiergattungen zeitweife verheerenden 
Seuchen ausgeſetzt, deren energifche Bekämpfung als 
eine unferer dringendften koloniſatoriſchen Aufgaben 
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angejehen werden muß. Die Rinderpeit hat unter den 
Hornträgern wiederholt gewaltig aufgeräumt, und die 
Pferde fallen in der Regenzeit mafjenhaft einer eigen- 
artigen Lungenkrankheit, der jogenannten „Pferde— 
iterbe”, zum Opfer. Nur „geſalzene“ Pferde, das heißt 
ſolche, welche die Krankheit fchon einmal überitanden 
haben, find gegen Sie gefeit. Die anderen müjjen zur 
fritiihen Beit an ſogenannte „Sterbepläße” gebracht 
werden, da3 Heißt an Orte, wo die „Sterbe“ wegen 
der Höhenlage und anderer Umftände nicht auftritt. 
Im allgemeinen entipriht die mittlere Jahres— 
temperatur des Nama- und PDamaralandes ungefähr 
derjenigen des mittleren Italien, wobei allerdings in 
Betracht gezogen werden muß, daß der Unterfchied 
zwiſchen Sommer- und Wintertemperatur gering ift 
und die falten Nächte die Durdhfchnittstemperatur 
niedriger erjcheinen laſſen. Der Unterfchied zwifchen 
Sommer und Winter liegt hauptſächlich darin, daß im 
Sommer fehr heftige und ausgiebige Regengüffe nieder- 
gehen, während der Winter nahezu regenlos ilt. 
Diefe Verteilung der Niederfchläge im Verein mit 
der Bodengeftaltung des Landes bedingt den vorläufig 
noch einfchneidendften Übelſtand unferes Schußgebietes, 
nämlih den vegetationd- und amliedlungsfeindlichen 
Waffermangel weiter Streden. Pie gefamte Waffer- 
menge, die inden Sommermonaten Dezember bi3 April 
als Gewitterregen von tropifcher Heftigfeit niedergeht, 
jammelt fi) in einer Anzahl von Flußbetten, die da- 
durch vorübergehend in reikende Ströme verwandelt 
werden fönnen, und in Tümpeln, die als „Vleys“ oder 
— nad ihrem Untergrund — als „Kalkpfannen“ be— 
zeichnet werden. Aber fait ebenſo fchnell, mie das 
Waller vom Himmel herniedergeftrömt ift, verschwindet 
e3 auch im Erdboden oder verdunitet, und nach wenigen 
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Tagen erblidt das Auge in 
den eben noch mit Waffer ge- 
füllten Flußbetten und Vleys 
nicht3 al weißglißernden Flug» 
jand oder eine riffige Schlamm— 
Dede. 

Durch dieſe ſchützende Dede 
wird das darunter befindliche 
Waſſer zwar vor Verdunftung 


bewahrt und für die oft völlig. 


regenlojen Wintermonate auf- 
gehoben; aber es bedarf einer 
meiſt jehr ſchwierigen Grab- 
arbeit, um zu der unter der 
Oberfläche weiter ficfernden 
Waſſerader zu gelangen, und 
man erzielt dabei nicht immer 


den gehofften Erfolg. Die 


tändigen Wafjerftellen - find 
Daher für den Eingeborenen 
wie für den Anfiedler von der 
höchſten Bedeutung, und man 
begreift, daß gerade um ihren 
Beſitz immer die erbittertiten 
und verluftreichiten Kämpfe 
geführt wurden. Daß das auf- 
gejammelte Waffer nichtimmer 
bon tadellofer Beichaffenheit 
jein fann, liegt auf der Hand. 
Vielfach iſt es trübe, bradig 
und von üblem Gefchmad, an 
manchen Gtellen geradezu ge- 
jundheitsgefährlich. Außerdem 
iind die Wafjerftellen ihrer 
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ganzen Beſchaffenheit und Umgebung nach den mannig⸗ 
fachſten Verunreinigungen, namentlich durch das zu 
tränkende Vieh, ausgeſetzt. In dieſer Beſchaffenheit 
des Waſſers iſt, wie ſchon erwähnt, die Erklärung für 
das häufige Vorkommen mehr oder weniger ausgebrei⸗ 
teter Typhusepidemien zu ſuchen. 

Die Möglichkeit einer Beſſerung aber iſt durchaus 
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Reifewagen und Nadjtlager in Haris. 


gegeben, wenn fie auch naturgemäß nicht das Werk 
weniger Jahre fein kann. Was bei nahezu gleichen 
Borausfegungen in der Kapfolonie und in Britiſch-Süd— 
afrifa möglich war, muß auch in unjerem Schußgebiet 
erreichbar fein. Der deutjhe Regierungsbaumeiiter 
Nehbod, ein bewährter Fachmann, von dem auch die 
unferem Artikel beigegebenen photographiihen Auf- 
nahmen hHerrühren, hat auf feinen ausgedehnten 
Studienreifen durch das Land die Überzeugung ge- 
wonnen, daß die wichtige Wafjerfrage jehr wohl in 
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einem für die Anfiedlung günftigen Sinne zu löjen 
jei. Er verfpricht ſich nachhaltige Erfolge von Sperr- 
dämmen, die durch die tiefeingejchnittenen Flußbetten 
gezogen werden 
müßten, um das 
Waller in großen 
Baſſins aufzu- 
ftauen, und, ſoweit 
es jih um Die 
Hochebene handelt, 
von Brunnenan- 
lagen, die das 
unterirdiſch flie— 
ßende Waſſer an 
die Oberfläche zu 
heben hätten. 
Ein noch wirk— 
ſameres und nach— 
haltigeres Mittel 
wäre ohne Zwei— 
fel die Aufforſtung 
der jetzt beinahe 
ganz baumlojen 
Gebirge, aber e3 
würde ſich damit 
um die Bemälti- 
gung einer Riefen- 
aufgabe Handeln, 
deren Erfolge erit 
fünftigen Ge— 
ichlechtern zu gute fommen können. Dafür aber, daß 
trogdem durch die Tätigkeit eines einzelnen energiſchen 
und mit den nötigen Mitteln ausgerüjteten Mannes 
ſchon die erfreulichiten Nejultate in verhältnismäßig 
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Ein alter Anſiedler. 
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furzer Beit erzielt werden fönnen, liefert die im Ver— 
lauf weniger Jahre eingetretene Wertjteigerung man- 
cher Farmen den augenfälligen Bemeis. Fälle, in 
denen einjt völlig mwertloje, waſſerarme und vegeta- 





Betfcyuanenfrau mit Kind. 


tionsloſe Farmen nach der Arbeit eines Jahrzehnts 
für Hunderttaufend Marf und mehr verfauft werden 
fonnten, gehören im deutſchen Schußgebiet keines— 
wegs zu den außerordentlihen Erjcheinungen. 

An Aderbau in größerem Umfange iſt, jolange da3 
fruchtbarere Ovamboland außer Betracht bleiben muß, 
freilich unter feinen Umjtänden zu denfen. Wohl ge- 
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deihen hie und da in den Gärten der Tabaf, die Rebe 
und die beiten Objtforten, aber die Bewäfferungs- wie 
die Transportverhältniffe müßten durchweg andere ge— 
worden jein, ehe fich der Anbau von Getreide zu einem 
lohnenden landwirtichaftlichen Betriebe geitalten könnte. 

‚ Mit diefen Transportverhältnijjen iſt es nämlich 
vorderhand noch recht mangelhaft beitellt. Bon ordent- 
lichen Wegen iſt faum irgendwo die Rede, und nur die 
dur den Gebrauch gejchaffenen „Wade“ führen von 
einer Wafjeritelle zur anderen. Das einzige Verkehrs— 





Hottentottenwohnungen. 


mittel, da3 ſich auf ihnen verivenden läßt, ift der mit 
achtzehn oder mehr Ochjen bejpannte ſchwere afrifanische 
Wagen, der naturgemäß nur außerordentlich langſam 
borwärts fommt und an einem Tage Höchiten3 15 bis 
20 Kilometer zurüdzulegen vermag. 

So bleibt die Viehwirtſchaft vorderhand die einzige, 
aber auch zweifellos lohnende Erwerbsquelle des An— 
fiedlerd. Für friihes Schlachtvieh find die Minen- 
diltrifte Südafrifas ftet3 bereite Abnehmer, und der 
Export von Häuten und Konferven wird ji von Jahr 
zu Jahr lohnender geftalten. Liegen die Berhältniffe 
auch heute noch jo, daß man nur fapitalfräftigen Land» 
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wirten die Anfiedlung im Schußgebiete empfehlen mag, 
fo ift doch ſchon jeßt der Zeitpunkt abzujehen, wo aud) 
der kleine, weniger bemittelte Bauer hier leichter und 
bejjer als in vielen Gegenden des deutjchen PVater- 
lande3 fein Fortlommen finden wird. 

Eine völlige Beruhigung des Landes und eine un- 
bedingte Sicherung des deutschen Anfehens waren aller- 
ding3 unerläßliche Vorausfegungen für ein Gedeihen 
der Kulturarbeit, die unſere ſüdweſtafrikaniſche Kolonie 
zu einem wertvollen Befißtum des Beutfchen Reiches 
maden foll. Es ift hier nicht der Ort, die Gründe 
darzulegen, die einen bis zur völligen Unterwerfung 
durchgeführten Kampf gegen die eingeborene Bevölfe- 
rung für die Erreichung dieſes Zieles unvermeidlich 
machten. Dafür, daß er in jahrelangem Ringen er- 
folgreich durchgeführt werden konnte, Schulden wir den 
heldenmütigen Söhnen unferes Paterlandes, die auf 
dem fernen aftifaniihen Boden nicht nur vielfad) 
Wunder der Tapferkeit verrichtet, fondern noch viel 
häufiger wahrhaft erhebende Beilpiele heroiſcher Aus— 
dauer im Ertragen der fürdhterlichiten Strapazen und 
Entbehrungen gegeben haben, tiefen und dauernden 
Dank. Davon, daß fie nieht umſonſt gelitten und ge— 
blutet Haben, dürfen wir uns wohl überzeugt halten. 
Denn unfere farbigen Untertanen vom SKunene- bi3 
zum Oranjefluß werden jchwerlich jemals vergefjen, 
was fie jeit dem Jahre 1904 von deutſcher Macht und 
deutjcher Beharrlichkeit fennen gelernt haben, und je 
weniger ie jelbjt als friegerifche Gegner zu unterfchäßen 
waren, dejto eindringlicher wird die Xehre auf fie ge- 
wirft haben. 

Sit es doch Sicherlich in allen Punkten richtig, was 
das oben zitierte Werk des Großen Generalitabes über 
die beiden hauptfächlichiten Raffen des deutſchen Schuß- 
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gebietes jagt: „Der Friedensſchluß vom Jahre 1892 
zwiſchen Herero und Hottentotten bedeutete einen ent» 
Iheidenden Wendepunft in der Geſchichte Südweſt— 





Betfcyuanenmäddhen in Kaukarus. 


afrifas; in ihm lag der Keim zu dem großen, all- 
gemeinen Aufitand vom Jahre 1904. Zum eriten Male 
zeigte e3 jich, wie ftarf der Freiheit3- und Unabhängig 
feitsfinn war, der in diefen Stämmen lebte; das waren 
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feine Schwächlinge, die ſich durch Kauf oder eine fried- 
liche Bolitif gewinnen ließen, wie dies in der folonialen 
Gejhichte anderer Mächte möglich gemwejen jein mag: 
es war ein friegerifche3 Volk, das nicht gemwillt war, ich 
ohne enticheidenden Kampf unjeren folonijierenden 
Beitrebungen zu beugen, die jein Land und feine 
Arbeitskraft forderten. 

Die Herero, der zahlreichite und für uns wichtigite 
Stamm, find ein ausgefprochenes Hirtenvolf. Das. 





ganze Dichten und Trachten des Hereros iſt auf die 
Erhaltung und Bermehrung feiner Herden gerichtet. 
Bon feinem Vieh trennt er fich nie, ſelbſt in der äußerften 
Not nicht. Gilt es diejes oder die Weidegründe zu ver— 
teidigen, jo erwacht in dem an fich ftumpfen und ꝓhleg— 
matiſchen Herero der friegerifche Geil. Der Berluft 
jeiner Herden ſchwächt jeine Widerjtandsfraft; daher ift 
auch deren Schuß bei ihm Zmed des Kampfes. — Mit 
jeiner angeborenen WildHeit, feiner bedeutenden Klörper- 
kraft, Ausdauer und Gemwandtheit, ſowie feiner in den 
Hottentottenfämpfen erlangten Kriegserfahrung ift der 
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Herero im Kampfe um jein Bieh ein nicht zu ver- 
achtender Gegner. Sein eigentlider Charakter ift ein 
wenig, erfreuliches Gemiſch von Graujamleit, Habgier, 
Verſchlagenheit und Selbſtüberſchätzung, welch letztere 
ſich vor allem in einer maßloſen Verachtung aller 
Fremden, gleichviel ob ſchwarz oder weiß, ausdrückt. 
Groß iſt der Herero indes in ſeiner außerordentlichen 
Genügſamkeit, namentlich im Trinken; es macht ihm 
nichts, ſich wochenlang mit der kärglichſten Nahrung 
begnügen zu müſſen. 

Der Hottentotte iſt hingegen ſchon ſehr viel an— 
ſpruchsvoller. Er hat ſich bereits an Genüſſe gewöhnt, 
deren Befriedigung ihm Bedürfnis iſt. An Bildungs- 
fähigkeit und Charakter fteht er weit über dem Herero. 
Beftialiiche Graufamfeiten läßt er fi) danf dem wohl— 
tätigen Einfluß der Miffion feltener zu Shulden kom⸗ 
men. Er ift nicht der fürforgliche Viehzüchter wie fein 
ſchwarzer Nachbar, jondern verfchleudert oft leichtjinnig 
feine Habe; aber wenn aud) an Körperfraft den Herero 
nachſtehend, ijt er ihnen doch vermöge feiner unglaub— 
lichen Ausdauer und Beweglichkeit, feiner guten Schieß— 
und Neitfertigfeit, feines ausgefprochenen Geſchicks für 
Geländebenugung und Kleintrieg, und nit zum 
wenigiten durch feinen größeren perſönlichen Mut weit 
überlegen. Der ununterbrochen im Lande herrichende 
Kriegszuftand hat die verfchiedenen Hottentottenftämme 
an Zahl fehr zuſammenſchmelzen lafjen, aberauch die 
friegerifchen Eigenfchaften der Führer und des einzelnen 
Kämpfers in Hohem Maße entwidelt.“ 


—A 





Woher kommt Liebe? 


Märchenhumoreske von Friedridy Thieme. 


— 


(Nadjdruck verboten.) 

3 war einmal ein berühmter Nervenarzt, der na- 

mentlich durch feine hypnotiſchen Kuren einen 
großen Ruf ſich erworben Hatte. 

Das Sprechzimmer Doktor Bertram betrat ein 
junger Mann im Alter von etwa jech3undzwanzig 
Jahren. Das gejentte Haupt, der melancholiihe Blid 
der braunen Augen bildeten einen jeltjamen Gegenjaß 
zu der GStattlichkeit feiner Erjcheinung, dem kräftigen 
Bau der Glieder, der blühenden Frifche ſeines Aus— 
ſehens. 

Der Arzt warf einen raſchen, prüfenden Blick auf 
den Eingetretenen und fragte kurz: „Nervenleidend?“ 

„Nein, Herr Doktor,“ entgegnete der junge Mann 
mit einem tief aus der Bruſt herauskommenden Seufzer. 

Doktor Bertram lächelte. „Aha, hier ſitzt es!“ Er 
deutete auf das Herz. 

„Erraten, Herr Doktor,“ beſtätigte der Patient. 

„Laſſen Sie ſehen!“ Der berühmte Arzt griff nach 
ſeinem, dem neueſten Stand der Wiſſenſchaft ent⸗ 
ſprechenden Stethoſkop und behorchte die Bruſt des 
Patienten. „Ja, ja, Sie leiden an unerwiderter Liebe 
— ein hartnäckiger Fall. Ihr Herzſchlag verrät die 
Spuren einer anhaltenden Neigung, die trotz aller Ver— 
juhe nit zum Ziele fommt, aber zu ftarf ift, um 
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durch den heilſamen Einfluß der geit furiert zu werden. 
Sie werden an Xhrer Neigung zu Grunde gehen, wenn 
es nicht gelingt, ein Heilmittel zu finden. Ich werde 
Ihnen duch Suggeition Ihre Leidenichaft vollitändig 
aus dem Gedächtnis verlöjchen.“ 

Der junge Mann machte eine abmwehrende Arme 
bewegung. „Ad nein, Herr Doktor,“ rief er bejtürzt, 
„das tun Gie ja nit! Meine Liebe zu Amanda ijt 
ja das größte Glück meines Lebens.“ 

„Aber fie will ja nichts von Ihnen wiſſen!“ 

„Leider nicht, fie hat fogar eine unüberwindliche 
Abneigung gegen mich.“ 

„Haben Sie fi) denn fchon ernitlih beworben?“ 

„Jawohl. Gejtern habe ich jogar einen Fußfall 
getan. Aber umfonft. Sie wies hochrot vor Zorn mit 
dem Zeigefinger nad) der Tür.“ 

„Das ift ſchlimm. Trägt fie eine andere Liebe im 
Herzen?" 

„Rein — menigitens ift mir nicht3 davon befannt.“ 

„Sind Ihre Verhältniffe genügend für einen Hei— 
rat3fandidaten?“ | 

„sh follte meinen. Ich bin Regierungsaſſeſſor, 
babe ein große3 Vermögen, während fie ein arme 
Mädchen iſt, das eine ſehr gute Partie machen würde, 
wenn e3 mich nähme. Ich bin auch gewiß, ich würde 
Amanda glüdlid machen. Ich bin fanften Gemüts 
und jolid, ihre Eltern hätten mich fürs Leben gern 
zum Schwiegerfohn.“ 

„sa, was joll ich denn dabei nun tun?“ 

„Ihnen find doch die wunderſamſten Hypnotifchen 
Experimente gelungen, aud pofthypnotiihe Sug- 
geitionen jenfationelliter Art. Ich la3 geftern, daß Sie 
vor drei Monaten einem Herrn juggeriert haben, er 
folle nach gehn Wochen an einem bejtimmten Tage zu 
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einer ganz beflimmten Stunde durch die Straße hier 
in hr Haus gehen und das Fenſter Ihrer Flurtür 


einschlagen — und er habe die Handlung wirklich zur 
beitimmten Minute ausgeführt.“ 

„Stimmt,“ bejtätigte der Arzt, und ein Schatten 
flog über feine ohnehin ernften Züge. „Aber er will 
die Scheibe nun nicht bezahlen.“ 

„Wenn Sie da3 können, Herr Doktor, fo könnten 
Sie doch auch, ftatt mir Vergeſſen meiner Liebe zu 
fuggerieren, duch Ihre Suggeſtion —“ 

„Run?“ 

„Amanda bewegen, mich zu lieben und zu heiraten. 
Auf die Höhe des Honorar foll e3 mir nicht anfommen.“ 

Doktor Bertram dachte einige Zeit nad. „Sie 
fordern etwas außerordentlich Schweres,“ jagte er dann. 
„Erſtens muß ich jemand Hopnotifieren, der von der 
Vornahme des Aktes nichts ahnen darf, und zweitens 
muß ich darauf hinwirken, daß der erzeugte Zuſtand 
längere Zeit anhält. Aber ich verhehle Khnen nicht, 
daß mir ähnlihe Experimente in der Tat ſchon ge- 
lungen find. Ich will alſo verfuchen, Sie zufrieden- 


zuftellen. Das Honorar würde freilih zehntaufend 


Mark betragen.“ 

„Kommt mir nicht darauf an.“ 

„Auf welche Weiſe foll ich an den Gegenjtand Ihrer 
Neigung heranfommen?“ 

„Iſt es durchaus nötig, daß Sie jie in Perſon vor 
fih haben? Ich dachte, auf dem Wege fuggeitiver 
Fernwirkung —“ 

Der Arzt ſchüttelte energiſch den Kopf. „Durch 


Fernwirkung kann ich ſo ſtarke Eindrücke, als hier 


erforderlich ſind, nicht hervorbringen.“ 
„Nun, dann ſtelle ich mich an, als wollte ich bei 
Amanda mein Heil noch einmal verſuchen. Sie be— 
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gleiten mich, ich ftelle Sie als guten Freund vor, der 
. ihr beitätigen foll, daß ich unter ihrer Herzenshärte 
fürchterlich leide, ja vielleicht fogar dadurch zu Grunde 
gehen werde. — Zt es auf diefe Weife möglich?“ 

„Gewiß — ich brauche nur eine Minute.“ 

„Darf ich mir erlauben, Sie morgen um halb elf 

"Uhr Vormittags abzuholen? Das würde die paffendite 
Beit fein.“ | 

Doktor Bertram nidte lächelnd und fagte dann 
wieder in gejchäftsmäßigem Tone: „Die Hälfte des 
Honorars ift gleich mitzubringen. Die zweite Hälfte 
it zahlbar am Tage nad) der Hochzeit. Im Falle der 
Unwirkſamkeit zahle ich das Ganze bi3 auf fünfhundert 
Mark Entihädigung für Arbeit und Zeitverluft zurüd. 
— Bitte, unterfchreiben Sie diefen Revers.“ 

— 2. 

Pünktlich am anderen Vormittag ſprach Regierungs⸗ 
aſſeſſor Goswin Sulzer bei Doktor Bertram vor. Dieſer 
ſtand ſchon fix und fertig zum Ausgehen gekleidet da. 

„Haben Sie das Geld mitgebracht?“ fragte er. 

Der Aſſeſſor zählte die Summe auf. 

Sorgfältig zählte der Doktor nach. „Einhundert — 
zweihundert — fünfhundert — achthundert — das iſt 
eine Note der deutſch-indiſchen Luftverkehrsautomaten— 
gejellichaft, die nehme ich nicht.“ 

Der Aſſeſſor erjegte den Schein durch einen anderen. 

„Hier iſt die Quittung — brechen wir auf!“ 

Eine halbe Stunde fpäter betraten beide den Garten 
des Luftmotorkontrolleurs Sperling, deilen Tochter 
Amanda war. Die junge Dame faß ftidend in der 
weinumranften Laube. | 

„Himmel,“ flüfterte der Arzt bewundernd feinem 
Begleiter zu, „in die hätt’ ich mich auch verliebt!“ 


1908. IV. 12 
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In der Tat, Amanda war ein reizendes Gefchöpf! 

Als fie des Aſſeſſors anfichtig wurde, entflammte 
ihr ſchönes Geficht, ihre Augen begannen zu lodern. 
„Herr Aſſeſſor, was wollen Sie fchon wieder?“ 

„Fräulein Amanda, nur einen Augenblid. —“ 

„Drei Schritte — nein, zehn Schritte vom Leibe!“ 

Der Afjejfor blieb mit betrübter Miene in der be- 
fohlenen Entfernung ſtehen. „Entjchuldigen Sie gütigit, 
wenn ih mi) um ein paar Zentimeter geirrt haben 
jollte,“ erflärte er zerknirſcht. „Mein Augenmaß ift 
nicht beſonders entwidelt.“ 

„Schweigen Sie! Ich will fein Wort von Ihnen 
mehr hören! Haben Sie meinen Dee veritanden 
oder nicht?“ 

„sh habe ihn,“ jtammelte er. 

„Dann gehen Sie auf der Stelle! Ich wünjche für 
die fernere Dauer meines Lebens entweder gar nicht3 
von Ihnen oder höchſtens Ihren Rüden zu jehen!“ 

„Snädiges Fräulein,“ miſchte der Arzt ſich ein, 
„wollen Sie nicht wenigſtens erſt vernehmen, was der 
Herr Affeffor Ihnen zu fagen Hat? Und weshalb ih —“ 

„Was wünſchen Sie von mir?" fragte fie höflicher. 
„Sie will id) anhören, aber nicht ihn.“ 

„sch bin ein Freund des Herrn Aſſeſſors,“ begann 
der Arzt in eindringlidem Tone, während er zugleich 
jeine faszinierenden Augen feit und energifch auf fie 
richtete. „Seine Anhänglichleit an Sie rührt mid, 
fein BZuftand dauert mich. Sie haben ihn in eine 
Geelenjtimmung verfeht, die geradezu erbarmensmwert 
it. Da bin ich denn gekommen, ein gutes Wort für 
ihn einzulegen.“ 

Er näherte ſich ihr bei den letzten Worten mehr 
und mehr. Sie wehrte ihm nicht, ſondern ſaß ſtarr 
wie eine Bildſäule, die Blicke wie gebannt auf ihn 
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geheftet. Mehr und mehr veränderten fich dabei die 
bisher fo feindfeligen Züge, und ol3 er jetzt fagte: 
„Diefe Treue follte Sie rühren,“ ermwiderte fie zum 
Erjtaunen Goswins in meit liebenswürdigerem Tone: 
„Sie rührt mich tief.“ 

„Wohlan, wenn Sie ihn auch diesmal nicht an— 
hören, jo —“ Sein Blid wurde drohend. 

„Um Gotte3 willen, was gefchieht dann?“ flüfterte 
fie entjett. | 

„Dann nimmt er eine andere,“ vollendete der Arzt. 

„Nie — nie darf er das! Ach Tiebe ihn ja bis zum 
Wahnſinn!“ rief fie und ftredte jehnend die Arme nad) 
ihm aus. „Goswin, Geliebter meiner Seele —“ 

Goswin beeilte fih,derpantomimifchen Aufforderung 
Rechnung zu tragen. Im nächiten Augenblid lag er 
an ihrer Brut. 

„Alfo wirklich mein, Amanda? Ganz mein?“ 

„Ganz dein von der Zehe bis zum Scheitel, Gos—⸗ 
win! D du Graufamer, warum haft du fo lange ge- 
zögert?“ 

„Ich — ich, Amanda — du haſt doch nichts von 
mir wiſſen wollen?“ 

„wie töricht du redejt! Kein anderer Gedanke hat 
Raum in meiner Bruft! Du bift die Wonne meiner 
Geele, die Luſt meines Herzens, das Kleinod meiner 
Träume!“ 

„Run machen Sie, daß Sie die Hochzeit befchleu- 
nigen!“ raunte der Doktor jebt dem Afeffor zu. „Mein 
Werk it gelungen. Ich bin Hier überflüflig.“ Damit 
ging er. 

„Erlaubſt du, daß ich fogleich bei deinen Eltern um 
dich anhalte?“ fragte eifrig der Aſſeſſor. 

„Tue ed, Goswin, tu e3 im Augenblide!“ 

„Und wenn Sie einmwilligen —“ 


180 Woher kommt Liebe? D 


„So beitelle fofort da3 Aufgebot. D, wozu länger 
warten, du Edeljtein meines Herzens! Ich Tann ja 
nicht leben ohne dich! In vier Wochen foll die Hoch— 
zeit fein!" — — 

Und wirklich: vier Wochen jpäter fand die Hochzeit 
ſtatt. Es gab fein glüdlicheres Baar als Goswin und 
Amanda. Sie Hing an ihrem Bräutigam mit einer 
HBärtlichkeit, daß man fie allen Bräuten der Welt als 
Muſter hätte hinitellen können. 

Leuchtenden Auges erjchien der Aſſeſſor am Tage 
nach feiner Vermählung bei Doktor Bertram und be- 
zahlte die noch rejtierenden fünftaufend Mark, indem 
er dem großen Arzte jelig die Hand drüdte und laut 
ausrief: „Sch bin der glüdlichite Ehemann der Welt!“ 


3, 

Sechs Wochen nach der Hochzeit feierte Amanda 
ihren Geburtstag, Wie im Fluge war Goswin die 
Zeit vergangen, denn fie bedeutete für beide die voll» 
kommene irdiſche Glückſeligkeit. Amanda hing an ihrem 
Manne wie eine Biene am Blütentelch, fie lebte nur 
für ihn, er nur für fie. Darum veriteht e3 fich von 
jelbit, daß er ihr den Geburtstagstiſch auf das reichite 
gededt Hatte, 

Aus einem Meer der prachtvolliten, wunderbar 
duftenden Blumen ragten große Inſeln von Torten 
und Kuchen hervor, ein feilter Truthahn Yugte auf- 
merkſam nad) einem ſchmunzelnden Schweinskopf aus, 
der fich viel auf eine Zitrone in feinem breiten Maule 
zu gute tat; als Draperie hing born herunter eine 
prachtvolle Seidentobe, und au3 der Mitte bligte ein 
foftbarer Schmud hervor, der im Glanze von einund- 
zwanzig Kerzen — denn der Geburtstag war der ein— 
undzwanzigſte — wie eine Sonne ftrahlte. 
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Amanda war entzüdt, fie weinte vor Freude und 
Rührung und belohnte ihren Gatten mit einundzwanzig 
Küffen, der Zahl ihrer Jahre entiprechend. 

„Du Lieber, Guter, du Einziger!” fagte fie bei dem 
eriten Ruß. „Du biſt mein höchſter Schag!“ bei dem 
zweiten. „Du biſt das Glüd meines Lebens!" bei dem 
dritten. So ging es in entfprechender Steigerung fort 
bi3 zum fünfzehnten. 

Bon diefem ab wurden ihre zärtlichen Blicke plötzlich 
fälter, da3 Leuchten der Augen verlor ſich mehr und 
mehr, beim zwanzigſten blidte fie ihn plötzlich ganz 
erjtaunt und fremd an, und nad) dem einundzmwangzigiten 
löfte fie jäh ihren Arm von feinem Halfe und gab ihm 
einen heftigen Stoß, daß er einen Schritt zurücktaumelte. 

„Amanda,“ rief der Gatte, der eben noch felig ge- 
lächelt hatte, entjebt, „was ijt dir?“ 

„Was wollen Sie?" rief fie im Tone hödjiter Er- 
vegung. „Wie fommen Sie hierher?“ 

„Uber Herzliebchen, ich bin ja dein Gatte —“ 

„Mein Mann? — D ich erkenne Sie, Sie find der 
Aſſeſſor Sulzer, diefer aufdringlide Menſch, der mich 
durchaus zur Frau haben will.“ 

Erſchrocken ſtarrte Goswin fie an. „Amanda, teures 
Lieb, komm doch zu dir! — Du bift ja meine ſüße Frau 
— wir find ja feit ſechs Wochen verheiratet!“ 

„Unmöglih! — Ich haſſe Sie — ih würde nie 
meine Einwilligung gegeben haben!" Und an ihre 
Mutter, die eben hereintrat, um ihr zu gratulieren, 
wandte fie jich mit der fchroffen Frage: „Iſt's wahr, 
Mama, bin ich wirklich mit diefem Manne verheiratet?“ 

Die Mutter glaubte im erſten Augenblid‘, ihre Tochter 
jei irrfinnig geworden. „Natürlich,“ fagte fie, „und du 
haft ihn doch aus reiner Liebe erforen. Ihr waret ja 
wie zwei Turteltauben!“ 
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„Das iſt nicht möglich!" erklärte Amanda Heftig. 
„Jedenfalls liebe ich ihn nit. Wenn ich wirklich mit. 
ihm verheiratet bin, jo will ich auf der Stelle gefchieden 
fein! — Hören Sie, Herr Aſſeſſor? ZH mill unter 
feinen Umftänden Ihre Frau fein! Sie fennen meine 
Abneigung gegen Sie.“ 

Alle Bitten des Aſſeſſors, alle Vorftellungen der 
Mutter blieben fruchtlos, Amanda ließ ihren Gatten 
gar nicht in ihre Nähe, und betrübt verließ er endlich 
da3 Haus, um fofort Doktor Bertram aufzufuchen. 

„Sie jehen ja fo erregt aus!" empfing ihn diefer 
lächelnd. „Was ilt denn 1037“ | 

„Ein Unglüd, Herr Doktor,“ entgegnete Goswin 
und eritattete Bericht. 

za, bejter Herr Aſſeſſor,“ verfegte der Arzt, „das 
iſt alles ganz in Ordnung. Ihre Frau iſt einfach aus 
dem hypnotiſchen Zuſtand erwacht oder richtiger, die 
Wirkung der Suggeftion Hat fich erfchöpft. Wie ftarf 
fie gemwejen iſt, haben Sie ja jelbit erfahren; daß fie 
ewig dauert, Tönnen Sie natürlich nicht verlangen. Je 
nach der Individualität und der Doſis ſuggeſtiver Kraft, 
die zur Aufmwendung gelangt, iſt der Effeft ein ver: 
Ihiedener. Darum fagte ich Ihnen ja, Sie follten fid) 
beeilen, zu heiraten.“ 

„Was joll denn aber nun werden, Herr Doktor?“ 

„sa, was foll werden?“ 

„Können Gie ihr nicht aufs neue Liebe für mich 
einflößen? Aber auf längere Beit! Denn dab ich für 
ie jech3 Wochen zehitaufend Mark zahle, geht doch nicht, 
da käme mich die Liebe meiner Frau jährlich auf 
36,6662; Mart — das hält mein Beutel nicht aus.“ 

Der Doktor zudte die Achſeln. „Wenn Sie mir 
auch das Doppelte offerierten, Herr Affefjor, jo würde 
ic) doc) die erneute Behandlung ablehnen. Ich habe 
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bei jener Gelegenheit jo viele juggeitive Kraft verbraucht, 
daß ich drei Wochen total erfchöpft war und mir keinerlei 
Suggeition mehr gelang. Der Schaden, der mir da— 
durch erwachfen ift, läßt fich gar nicht erfegen. Übrigens 
it eine dauernde Wirkung nicht zu erzielen, jtet3 nur 
eine zeitweilige, jo daß Sie fi in wenigen Woden 
immer wieder in derjelben Situation befinden würden. 
Was aljo hätten Sie dadurd) gewonnen?” 

„Was foll ich aber denn da machen, Herr Doktor? 
Da wäre e3 doc beſſer, ich hätte Amanda gar nicht 
geheiratet. Sie will jegt gejchteden fein.“ 

Der Arzt jchritt einige Augenblide nachdenklich auf 
und ab. Dann lachte er und fagte: „Sch will Ihnen 
einen guten Nat geben, und ich denke, der wird helfen.“ 

„Wie teuer fommt er, Herr Doktor?“ 

„Diesmal foftet er nicht, weil er rein privater Natur 
it. Ich habe Ihre Frau fcharf beobachtet, als ich fie 
hypnotifierte. Sie gehört zu den demonitrativen 
Naturen, fo fanft fie auch fein mag. Schlagen Sie 
das PBerfahren bei ihr ein, da3 ich Ihnen empfehlen 
werde!“ 

Und Doktor Bertram ſprach mehrere Minuten eifrig 
auf den verzweifelten Ehemann ein. 
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Der Aſſeſſor fam nad) Haufe. Amanda ſaß weinend 
auf dem Sofa, die reichen Gejchenfe auf dem Tifche 
feines Blickes würdigend. 

„Suten Morgen,“ fagte er ruhig beim Eintreten. 

„Laſſen Sie mich allein, ich will Sie nicht ſehen!“ 

„sh fomme nur, um Khnen zu melden, daß ich 
den Antrag auf Eheicheidung eingereicht habe,“ ver- 
jegte er gleichmütig. | 

Sie fuhr ein wenig gereizt in die Höhe. „So? 
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Sie haben ihn ſchon eingereicht?" Dann fette fie lang- 
jamer Hinzu: „Um fo beſſer.“ 

„sh entiprah damit Ihrem vorhin geäußerten 
Wunſche und, offen geſtanden, auch meinem eigenen 
inneren Verlangen.“ 

„shrem — Berlangen?“ 

„Ra ja. Ich muß rein beraufcht geweſen fein, als 
ich Ihnen meine Liebe erflärte und Sie zur Ehe mit 
mir veranlaßte. Wir find beide unfchuldig, es ift mir 
gerade wie Ahnen gegangen. Ich erwache heute wie 
aus einem Traum. Wo id nur meine Augen gehabt 
habe?“ 

„shre Augen?“ ee fie gedehnt. „Sie wollen 
wohl gar behaupten, Sie hätten ſich i in mir getäuſchtꝰ“ 

„O, dazu bin ich zu höflich — 

„Sagen Sie es nur gerade heraus! Erſcheine ich 
Ihnen nicht mehr hübſch genug?“ Sie warf einen 
forſchenden Bli in den großen Wandjpiegel, 

„D gewiß — ganz paſſabel —“ 

„Mein Herr!“ 

„Ra, das iſt noch das wenigite. Aber der Charakter 
— ih weiß nit — 

„Meinetwegen finden Sie mid), wie Sie wollen! 
Gie werden mich ja bald los werden.“ 

„Sehr richtig. Ich Habe dem Rechtsanwalt gejagt, 
er jolle auf bejchleunigtes Verfahren dringen.“ 

„ah — 

„Mbrigen3 können Sie mein Haus auch ſchon eher 
verlaffen.“ 

„sch werde tun, was ich will!” rief fie ſchroff. „Vor— 
läufig bin ich hier mit den Rechten einer Hausfrau, und 
e3 jteht bei mir, bei mir ganz allein, was ich tun will.“ 

Goswin antwortete nichts weiter, fondern trat an 
den Tiſch und ftedte den Schmud in die Tajche. 
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„Was foll das?“ fragte fie betroffen. 

„sch will den Kram zurüdgeben.”" 

„Ah, Sie nehmen Ihre Geſchenke wieder?“ 

„Sie find ja verſchmäht worden.“ | 

Wer Hat da3 gejagt?“ 

„Verſchmäht oder nicht, ich werde fie doch nicht einer 
Frau laſſen, von der ich mich fcheiden laſſen will.“ 

„Sie wollen fich fcheiden laſſen? Ha — ha — id 
bin es, die ſich —“ 

„Ganz wie Sie belieben, gnädige Frau.“ 

„Solange wir verheiratet find, haben Sie gar fein 
Necht, mich gnädige Frau zu nennen,“ erklärte fie mit 
einem mwehmütigen Bli auf den koſtbaren Schmud. 

„Wir find doch ſchon jo gut wie gefchieden.“ 

„Rein, wir find es noch nicht!“ 

„sch werde Ihnen nie geitatten, daß Sie eine ver- 
trauliche Anrede gegen mich mwieder anivenden.“ 

„sch bin zurzeit noch dein Weib, und niemand 
fann e3 mir vermehren.“ 

Sie raufchte ſtolz hinaus, während der Aſſeſſor ver- 
gnügt vor fich hin lächelte. 

„Die Kur Schlägt an,“ murmelte er. „Nur fo fort, 
Goswin!" — 

Und er fuhr fort, bei jeder Gelegenheit feinen Wunſch, 
ihrer entledigt zu fein, herborzufehren. 

So wandte er ſich eine Stunde vor dem Abendbrot 
mit den Worten an fie: „Du wirſt dich natürli um 
da3 Abendbrot nicht mehr befümmern.“ 

„So? Warum denn nicht?“ 

„Weil du Hier weder Rechte nod) Pflichten mehr 
h aſt. “ 

„sh habe dir ſchon geſagt, daß ich gegenwärtig 
noch deine Frau bin. Alſo werde ich für das Abend— 
brot ſorgen, ob es dir nun paßt oder nicht.“ 
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Als der Tiſch gededt war, nahm er feinen Hut. 

„Wo willit du hin?“ 

„zum Eifen.“ 

„Das jteht hier.“ 

„Hm — ich ejje gern in angenehmer Gefellfchaft.“ 

„Meine jteht dir wohl nicht an?“ 

„Sp wenig mie dir die meine.“ 

„O, ich veritehe zu dulden.“ 

„Dann will ich dir nicht nachſtehen.“ Und er jegte 
fih neben fie an den Tiſch. — 

Mehrere Tage vergingen jo in beitändigem Ge— 
plänfel. Goswin forderte ihren Widerjpruchsgeilt her- 
aus, wo er konnte, denjelben immer gejchiedt gegen jie 
jelbjt Tehrend. 

Eines Morgens jtecte er einen Brief in die Tafche, 
wobei er äußerte: „Er iſt an den Rechtsanwalt. 
Er betreibt mir die Scheidungsflage nicht Schnell 
genug.“ 

„Haft du e3 denn fo eilig?" fragte fie tiefverlegt. 

„Haben wir e3 nicht beide eilig?“ 

„Gewiß. Aber —“ Gie brach) plößlich in Tränen 
aus. „Bin ich denn fo häßlich geworden, daß du mich 
nicht Schnell genug los werden kannſt?“ i 

„O das nicht — indeſſen — wir verlieren feines 
etwas am anderen. Dir liegt an mir Faunenkopf ja 
auch nichts.“ 

„Einen Faunenkopf haft du nicht! Glaubt du, ich 
hätte mir je einen Mann mit einem Faunenfopf ge- 
nommen?" 

„Ra, ein Adonis bin ih niht —“ 

„Du bilt ein jehr hübſcher Mann!“ 

„Aber mein Charakter, mein Egoismus, meine Ge- 
häfligfeit, mein Jähzorn —“ 

„Ach geh, jo ein gutmütiger, edelmütiger Mann 
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wie du! — Sag doch wenigſtens adieu!” rief fie dem 
Davoneilenden nad). 

„Wozu?“ wandte er fich kalt zurüd. 

„Bin ich denn nicht einmal das wert? Und erit 
tateft du, als liebteſt du mich bi3 zum Wahnfinn!“ 
ſchluchzte fie. 

„Beruhige dich nur, Amanda, ich werde ja alles 
‚tun, was in meiner Macht fteht, den Prozeß zu be- 
ichleunigen,“ tröftete er gutmütig. 

„gu beichleunigen? Barbar — Tann id) denn nicht 
jchnell genug aus dem Haufe fommen? Da wir ein- 
- mal verheiratet find, hätten wir doch auch zufammen 
bleiben können.“ 

„Wenn du das meinft,“ rief er in ganz anderem 
Tone als bisher, „meinetwegen — Amanda! Ich bin 
dabei.“ | | 

Er lachte fie an, fie lachte ihn an, dann lagen fie 
einander in den Armen und herzten und küßten ſich. 

„Und du liebſt mich nun wirklich, Kind?“ flüfterte 
er felig. | 

Sie ftrahlte ihn aus verflärten Augen an. „Bon 
ganzem Herzen, Goswin — und — id) glaube, ich war 
dir immer gut!" 

Nach einer Weile hob fie das Köpfchen verſchämt 
zu ihm auf und fagte im Tone janften Vorwurfs: „Das 
war nicht recht von dir, daß du mir die Geſchenke gleich 
wieder wegnahmſt und den ſchönen Schmud zurüdgabit.“ 

„Die Geſchenke? Ich Habe fie ja noch!“ rief er 
lachend. 

„Auch den Schmud?“ 

„Auch ihn. Du follit alles wieber haben — auch 
die Torten und Kuchen bejtelle ich wieder.“ 

Er eilte fort, alles herbeizuholen und den Geburt3- 
tagstiih von neuem zu deden. 
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Als er in feinem Schranke framte, wo er die Sachen 
aufberwahrte, lächelte er glüdjelig und fagte leije zu 
ich felbit: „Des Doktors Mittel hat geholfen. Amanda 
will durch Demonftration, nicht durch jHlavifche An- 
betung gewonnen fein. Hätte ich das eher gewußt, 
hätte ich mir am Ende die zehntaufend Mark jparen 
fünnen!“ 
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Ein neuer Brutapparat. 
Kapitel für die Hausfrauen von R. Hendridjs.. 


Mit 7 Iuftrationen. — == (Nachdruck verboten.) 
” gute Hausfrau weiß, daß ein Brathühnchen, 

um dem Gaumen de3 Feinfchmederd wirklich zu 
behagen, im vierten oder fünften Monat feines furzen 
Dafeins dem Schlachtmeſſer geopfert werden muß. „Sit 
e3 jünger, jo mangelt e3 ihm an dem nötigen Yleijch- 
anjag, hat e3 aber die erwähnte Altersgrenze über- 
ichritten, jo erfährt der feine Wohlgefchmad, der e3 bei 
gejchicdter Zubereitung zu einem mahren zen 
macht, eine wejentlide Verminderung. 

Da nun aber Selbit die beite Henne nicht während 
de3 ganzen Jahres zum Brüten geneigt ijt, würden 
die den berechtigten Anforderungen eine Gourmand3 
entiprehenden Hühnchen während mehrerer Monate 
danz von der Tafel verfchwinden müffen, wenn nicht 
der erfinderische Menſchengeiſt der Natur neben jo vielen 
anderen Geheimnifjen auch das Geheimnis des Brut- 
prozeſſes aufmerkſam genug abgelaufcht hätte, um ſich 
für die Hervorbringung jungen Hühnernachwuchſes von 
den mütterlichen Inſtinkten der Legehenne unabhängig 
zu machen. 

In der Tat iſt heute wohl ſchon die Mehrzahl der 
auf den Markt gelangenden Hühnchen künſtlich erbrütet 
worden. Und es dürfte darum für viele unſerer 
Referinnen von Intereſſe fein, die jinnreiche, dabei aber 
einfache Einrihtung und Handhabung eines Apparat3 
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fennen zu lernen, dem jie dieje ſchätzenswerte Bereiche- 
tung ihres Küchenzettel3 verdanken. 

Es war felbitverjtändlich, daß man fich bei der Kon— 
jtruftion der „künſtlichen Glucke“ jo vollitändig mie 
mögli dem von der Natur gegebenen Borbilde an- 
zupaſſen juchte, und wenn aud) der von uns ſowohl im 
ſchematiſchen Durchſchnitt wie in den verjchiedenen 
Phaſen feiner Behandlung bildlich vorgeführte Brut- 
faften äußerlich recht wenig Ahnlichkeit mit einer forg- 
lihen Hühnermutter haben mag, fo weiß er doch alle 
natürlihen Verrihtungen einer folchen, fofern fie fich 
auf das Brutgefchäft beziehen, in nahezu volllommener 
Weile zu erfüllen. 

Die Beobachtung Hatte gelehrt, daß die von einer 
brütenden Henne den Eiern mitgeteilte Wärme 39 bi3 
40 Grad beträgt, daß die Glude ihr Neſt jtet3 auf dem 
Erdboden anlegt, ohne Zweifel in dem inftinktiven 
Bemußtjein, feiner Feuchtigkeit für da3 Gelingen ihres 
wichtigen Gejchäftes zu bedürfen, daß fie ihre Eier 
dem Einfluß der atmosphärischen Luft ausſetzt, während 
fie den Brutprozeß unterbricht, um ihr Nahrungs- 
bedürfnis zu befriedigen, und daß fie die währenddeſſen 
erfalteten Eier, die durch ihren Körper ftet3 nur von 
oben her erwärmt werden, jedesmal umdreht, ehe fie 
ihren Pla wieder einnimmt. 

Dadurch waren die Grundfäbe gegeben, er denen 
man bei der Einrichtung des Brutapparat3 verfahren 
mußte, und der Erfolg hat gelehrt, daß ſich die praf- 
tiihe Nutzanwendung der theoretifchen Erkenntnis mit 
den denfbar einfachiten Mitteln bewirken läßt. 

Der wichtigſte Teil des Apparats ift ein Treisrundes, 
metallene3 Refervoir mit doppelten Wandungen, zwi— 
ſchen die das als beftändige Wärmequelle dienende heiße 
Waſſer gegojjen wird, und deren innere den für die 
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Aufnahme der Eier beftimmten Hohlraum, das Fünft- 
liche Neft, umfchließt. Um die Abkühlung des Waffers 
durch die Aupenluft tunlichſt zu vermindern, ijt dies 





Schematiſcher Durdhfchnitt durch den Brutapparat. 


Nejervoir in einem vieredigen hölzernen Kajten an- 
gebracht, und der Zwiſchenraum zwiſchen den Kajten- 
wänden und der äußeren Wandung des Metallgefäßes 
ift mit feit eingedrüdten, gut ausgetrodneten Säge— 
ſpänen von Tannenholz ausgefüllt. Der Boden de3 
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Reſervoirs ruht auf einer Holzleifte, die höher iſt als 
die auf den Grund des Kaſtens gelegten Eier, um eine 
jeitlihe Erwärmung derjelben zu verhindern. Doc) 
werden die als Kreisausichnitte geformten Eierfältchen 
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Das Einfdichten der ausgewählten Eier. 


nicht unmittelbar auf den jiebartig durchlöcherten Boden 
des Holzfajtens, fondern auf eine 2 bis 4 Zentimeter 
hohe Sandichicht gejegt, deren ftändige Feuchthaltung 
eine der wejentlichjten VBorausfeßungen für ein Ge- 
lingen des Brutprozeſſes bildet. 

Die Warmhaltung des Waſſers erfolgt durch einen 
— aufder fhematischen Zeichnung nicht angedeuteten — 
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Heizapparat, deſſen Wärmequelle eine einfache, leicht 
regulierbare PBetroleumlampe iſt. Das Auffüllen und 
Ablafjen des erforderlihen Waſſers gejchieht mittels 
einiger durch die Wandungen des Holzkaſtens geführter 


LI 





Das Einführen der Eier in den Apparat. 


Röhrchen und Hähne, die auf unjeren photographiichen 

Abbildungen deutlich erfennbar find, und den oberen 

Verſchluß des ganzen Apparats bilden zwei überein 
anderliegende,in Rahmen gefaßte Plättchen aus Feniter- 

glas, die eine ftändige Beobachtung des in den Eier- 

behälter gejtellten Thermometers, jowie aller Vorgänge 

im Innern der „Couveuſe“ gejtatten und die jich bei 
1908. IV. 13 
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möglichit dihtem Verſchluß des Kaſtens doch leicht ab- 
heben und wieder einfügen lafjen. 

Für die Beihidung und Behandlung des Apparats 
gelten in der Hauptſache folgende Regeln. 

Während das Gelege einer brütenden Henne zu— 
meiſt aus fünfzehn bis achtzehn Eiern beiteht, deren 
Alter zwischen einem und dreißig Tagen ſchwankt, emp- 
fiehlt e3 jich, für den Brutfaften nur foldhe Eier zu - 
wählen, die nicht mehr als fünfzehn Tage alt find, 
und bei denen man ficher fein Tann, daß fie von jungen 
und gefunden Hennen ftammen. Ob fie befruchtet find, 
läßt fich erit im Verlauf de3 Fünftlihen Brutprozeffes _ 
duch ein Prüfungsverfahren feititellen, von dem weiter 
_ unten noch die Rede fein wird. Man nehme indefjen 
nur Eier von normaler, fänglicher Form und gebe folchen 
mit diden Schalen den Vorzug, weil fie in der Regel 
eine zartere, von dem ausfchlüpfenden Küchlein leichter 
zu durchbrechende Eihaut Haben. Ungewöhnlich große 
Eier ſcheide man von vornherein aus, weil die Wahr- 
Icheinlichfeit vorliegt, daß fie zwei Potter enthalten, 
und weil, da eine volle Entwidlung beider Keime 
ausgeſchloſſen iſt, der zuerit abjterbende Embryo 
durch Fäulnis auch den Tod des anderen herbeiführen 
mürde. 

Die Kleinheit eines fonjt gefunden Eies ift dagegen 
in der Regel ohne Einfluß auf die Xebenzfähigfeit des 
Hühnchens, denn wenn es auch beim Ausichlüpfen 
vermutlich Heiner fein wird als feine Neftgenoffen, gleicht 
fih der Größenunterfchied doch gewöhnlich Thon im 
Verlauf weniger Tage vollitändig aus. 

" Was die Aufitellung des Apparat3 betrifft, jo braucht 
man dabei feinesweg3 allzu ängitlich zu fein. Man 
bermeide nur die unmittelbare Nähe eines Fenſters 
oder einer häufig geöffneten Tür, zu grelles Licht und 
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die Öefahr öfterer jtarfer Erfehütterung. Ein gleichmäßig 
erwärmter Raum mit nicht zu trodener Luft iſt für 
die Unterbringung des Brutkaſtens am beiten geeignet. 

Will man den Apparat „in Betrieb“ jeßen, jo fülle 








Das Einfügen der Derfchlußdeckel. 


man zunächit das Reſervoir mit heißem Waſſer, da bei 
der Beſchickung mit faltem ungefähr vierundzmwanzig 
Stunden vergehen würden, bevor es durch den Heiz- 
apparat auf die erforderliche Temperatur gebracht wäre. 
Dann ſchichte man die ausgewählten und vorfichtig ge- 
waſchenen Eier derart in die jegmentförmigen Käftchen, 
daß jie mit dem ſpitzen Ende dem Mittelpunkt des Neftes 
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zugefehrt find, und bringe fie durch die obere Öffnung 
auf den Boden des Kaſtens, jobald das Thermometer 
im S$nnern des Apparat3 eine Qufttemperatur von 
40 Grad anzeigt. Natürlich Hat man vorher die Lampe 
der Heizvorrichtung angezündet und den Hahn geöffnet, 
der dieje Vorrichtung mit dem Wafjerrejervoir in Ver- 
bindung bringt. 

Die weitere Behandlung tft die einfachite von der 
Welt. Abgejehen davon, daß man fich des öfteren 
mit einem Blid durch den Glasdedel von dem Stande 
des Thermometer zu überzeugen und erforderlichen- 
fall3 die Temperatur durch Höher- oder Niedriger- 
Ihrauben der Lampe zu regulieren Hat, braucht man 
nur von zwölf zu zwölf Stunden dem Apparat einige 
Minuten zu opfern. 

Es Handelt ſich dabei um das Wenden der Eier, 
da3 man, wie fchon erwähnt, der brütenden Henne ab— 
gejehen hat. Zu diefem Zweck wird der Apparat ge- 
öffnet, und die Eierfäftchen werden ihm entnommen, 
um zehn bis fünfzehn Minuten lang der Bimmerluft 
auögejeßt zu bleiben. Sobald man bei ihrer leichten 
Berührung mit dem Rüden der Hand feine Wärme 
mehr fpüren Tann, legt man ein bereitgehaltene3 leeres 
Käftchen von gleicher Form mit nach oben gefehrtem 
Boden auf den eriten Eierbehälter, jo daß die Ränder 
genau aufeinanderjchliegen, und ftülpt durch rafche, 
vorjichtige Drehung da3 Ganze um, jo daß die Eier 
in derfelben Ordnung, aber in veränderter Lage in 
das Wechjelfäjtchen gelangen. Wenn diefe Prozedur 
bei ſämtlichen Behältern vollzogen ift, gibt man fie 
wieder in den Apparat und fchließt die beiden Deckel 
desjelben, um ihn für die nächſten zwölf Stunden 
abermals fich felbit zu überlafjen. 

Wenn die erwähnten einfachen Handgriffe ohne 
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meiteres auch von jedem Neuling ausgeführt werden 
fönnen, jo erfordert e3 immerhin einige Übung und 
Erfahrung, die Eier auf ihre Befruchtung und auf die 
Lebensfähigkeit des Embryo3 Hin zu unterfuchen. 





Das Wenden der Eier. 


Die Vornahme diefer Unterfuhung erfolgt zweck— 
mäßig am vierten oder fünften Tage nad) dem Be- 
ginn der Bebrütung, und e3 wird zu dem Behuf unter 
jofortigem Wiederverichluß des Doppeldedels immer 
nur ein Behälter dem Brutfajten entnommen. Auch 
fann die Prüfung lediglich am Abend oder im ver- 
dunfelten Zimmer vor fich gehen. Sie beiteht in einer 
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Durchleuchtung des Eies, das, mit der Spitze nach 
unten, möglichft nahe an die Flamme einer Lampe 
oder Kerze zu bringen if. Man hat für die Zwecke 
diefer Unterfuhung ſogar ein bejonderes Inſtrument, 





"Das Durdjleudyten der Eier behufs Feftftellung ihrer Befruchtung. 


das jogenannte Ovoſkop, fonjtruiert, defjen Anwendung 
unjere Abbildung auf Seite 199 veranjhaulicht. 

Es beiteht aus einem auf einem Gtiel befeitigten 
Eierbecher und einem dahinter angebrachten Schirm 
mit rundem Ausschnitt, durch den da3 Licht auf das 
Ei fällt. Sit dasjelbe befruchtet, jo läßt jich der Embryo, 
der ungefähr das Ausjehen einer roten Spinne hat, 
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im Innern deutlich erfennen, und man braucht das Ei | 
nur in eine leicht zitternde Bewegung zu ſetzen, um 
das Leben des noch in feinen erſten Entwidlungsitadien 
befindlichen zufünftigen Hühnchens feitzuftellen. Eier, 





Unterfucyung der Eier mittels des Doofkops. 


deren Inneres bei der Durchleuchtung-trübe und mwolfig 
ericheint, jind al3 abgeitorben zu entfernen. Solche 
aber, die bei klarem Ausfehen nur die Kennzeichen der 
Befruchtung vermifjen laffen, find troß der mehrtägigen 
Bebrütung zum Genuffe noch jehr wohl zu verwenden, 
ja, fie erfreuen fich fogar bei den Kuchenbädern einer 
bejonderen Beliebtheit, weil fie fich leichter als andere 
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zu Schaum jchlagen laffen. Bei einiger Übung ift 
übrigens das Ovoſkop für die Unterfuchung vollfommen 
entbehrlich, da der Schirm recht wohl durch die be- 
Ihattende Hand des Prüfenden (fiehe die Abbildung 
auf Seite 198) erjeßt werden fann. 

E3 empfiehlt fi), die Durchleuchtung am zmölften 
Tage zu wiederholen und alle Eier mit fehr wäſſerigem 
oder trübem Inhalt aus dem Apparat zu entfernen. 

Das Ausfchlüpfen der Küchlein pflegt ſich am neun- 
zehnten oder zwanzigiten Tage dadurch anzufündigen, 
daß der Schnabel des Tieres die Schale an'einer winzigen 
Stelle durhbridht. Während diefer Tage muß dem. 
Apparat eine bejondere Aufmerkſamkeit und Sorgfalt 
zugemwendet werden. Pie Temperatur ift ohne jede 
Schwankung auf 40 Grad zu erhalten, und der Sand, 
auf dem die Behälter ruhen, ift noch reichlicher als 
ſonſt zu befeuchten. Die Eier dürfen nicht mehr er- 
Falten und darum aud) jelbjtverjtändlich nicht mehr in 
ber bisherigen Weife gewendet werden. Wo die Öff- 
nung nicht an der nach oben liegenden Geite eines 
Eies erjcheint, ift dasfelbe vorjichtig mit der Hand in 
die für das ausſchlüpfende Küchlein bequemite Lage zu 
‚bringen, und nachdem am einundzwanzigjten Tage die 
eriten jungen Tierchen ihr Gefängnis verlaffen ‘haben, 
ift ſowohl für ihre fofortige Entfernung aus dem 
Apparat, wie für die Befeitigung der leeren Schalen 
gewiſſenhaft Sorge zu tragen. 

Im allgemeinen bedarf da3 ausfchlüpfende aüch⸗ 
lein bei ſeiner Befreiung nur ſelten der menſchlichen 
Nachhilfe. Solche, die zu ſchwach ſind, die Eihaut und 
die Schale zu durchbrechen, beweiſen damit zumeiſt ihre 
Lebensunfähigkeit und gehen, wenn man ihnen her— 
aushilft, gewöhnlich ſchon nach wenigen Stunden ein. 
Höchſtens ſoll man, wo man beſondere Schwierigkeiten 
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für das ausichlüpfende Tierchen vermutet, die Fleine 
Anfangsöffnung jo weit vergrößern, daß der Schnabel 
frei wird. Aber man Hüte ſich forgfam, das Hühnchen 
dabei zu verlegen, denn die geringite Blutung würde 
unfehlbar den Berluft des Tieres nach fich ziehen. 

Eine Schilderung der weiteren Aufzucht würde den 
Rahmen unferer Sfizze-überjchreiten, und wir wollen 
nur noch erwähnen, daß die Küchlein unmittelbar aus 
dem Brutapparat am beiten in einen mit Watte ge- 
füllten, erwärmten Korb verbracht werden, in dem jie 
während der eriten jechsunddreißig Stunden ihres 
Lebens ohne jede Nahrung bleiben fünnen. 








—— 


Machdruck verboten 

Der Murillo. — Jeden Vormittag um elf Uhr pflegte Herr 
Dupin, ein ebenſo ſparſamer als geſchäftstüchtiger Pariſer Anti— 
quitätenhändler, im Reſtaurant Bravette in der Rue de Beranger 
ſein Frühſtück einzunehmen. So tat er auch an einem ſchönen 
Frühlingsiage; er ließ ſich ſeine Bouillon gut ſchmecken und las 
ſeine Zeitung dazu. 

Seine Aufmerkſamkeit wurde aber bald durch die Unterhaltung 
zweier Gäſte in Anſpruch genommen, die an einem Nebentiſche 
Platz genommen hatten und die laut genug ſprachen, um für ihn 
verſtändlich zu ſein. Ihr Geſpräch betraf nämlich einen neu auf- 
gefundenen Murillo, und das mußte ja Dupin, der auch mit alten 
Bildern handelte, intereſſieren. 

„Ein wahres Meiſterwerk iſt's!“ erzählte der eine. „Ein paar 
Bigeunerfinder ftellt es dar, aber in jolcher Vollkommenheit und 
Schönheit, wie ich noch nie ein Bild gejehen Habe. Auch die Farben— 
gebung ift eines Meifters, wie Murilfo es mar, würdig, geradezu 
entzüdend! Die Worte fehlen mir, um die Schönheiten de3 
Bildes erichöpfend zu jchildern.“ 

„Du ſetzeſt mich in Erſtaunen,“ antwortete der andere. „Aber 
wie Haft du es denn entdedt? Solche Funde find jehr felten und 
fommen heutzutage faſt gar nicht mehr vor.” 

„sch will dir das erzählen. Bor etwa zwei Jahren bauten wir 
für eine engliſche Firma eine fehr komplizierte Mafchine, und der 
Monteur, der fie zufammenfegte, ging vor einem halben Jahre 
bon ung ab. In der vergangenen Woche wurde uns ein Teil ihres 
Mechanismus zur Reparatur zugefchidt, und unglüdlichermeife 
haben wir jetzt niemand in der Fabrik, der die Reparatur vorneh— 
men kann. Ich erhielt daher geftern den Auftrag, nach Bernace zu 
fahren, weil wir glaubten, jener Monteur Jules Revers wäre viel- 
leicht bei feinem Vater, dem alten Claude, der dort ein Heines 


fe Mannigfaltiges. \ 203 





But Hat. Zu meinem Bedauern hörte ich jedoch von dem Alten, 
daß ſein Sohn in England ſei. Da ich ungefähr eine Stunde auf 
den nächften Zug zu warten hatte, forderte mich der alte Revers 
auf, die Zeit mit ihm zu verplaudern und eine Flaſche Wein auf das 
Wohl ſeines Sohnes mit ihm zu trinfen. Er holte den Wein aud) 
gleich aus dem Keller, und da er fehr vom Reifen geplagt wird, 
dauerte e3 eine geraume Zeit, ehe er wieder zurückkam. Beim 
Warten waren meine Blide auf da3 Bild einer Madonna gefallen, 
das an der gegenüberliegenden Wand hing. Ich weiß nicht, was 
mich veranlaßte, das ziemlich dürftig gemalte Bild herunter- 
zunehmen und e3 mir genauer anzujehen. Zu meinem Erjtaunen 
bemerfte ich, daß die Leinwand an der Geite ſich etwas abgelöft 
hatte und dadurch ein zweites, dahinter befindliches Bild zum 
Vorſchein fam. Meine Kneifzange hatte ich bei mir, und hätte 
ich Zeit genug gehabt, fo hätte ich den hölzernen Rüden entfernt 
. und die Gejchichte näher unterfucdht. Gerade jebt aber hörte ich 
den Alten die Kellertreppe herauflommen, und mir blieb daher 
nichts übrig, als dag Bild wieder an feinen Plaß zu hängen. Da 
der Wein nicht übel war, hatten wir die eine Flafche bald geleert, 
und ich forderte den alten Revers auf, noch eine zweite zu holen. 
Dazu ließ er jich nicht lange nötigen, zumal ich einen Franken auf 
den Tijch gelegt Hatte. Während er zum zweiten Male im Keller 
var, nahm ich rajch das Bild von der Wand, legte e3 auf den Tiſch, 
nahm e3 ausdem Rahmen und brachte fo einen zweifellos echten. 
Murillo in das volle Licht des Tages.” 

„Bas für eine glänzende Entdedung! Aber fahre nur fort — — 
ich bin ganz Ohr.“ 

„Mein erſter Gedanke war, das Bild an mich zu nehmen, da 
-ja der Alte von feinem Vorhandenſein nichts wußte. Es war 
indefjen zu groß, al3 daß id) e3 in meiner Tafche hätte unterbringen 
fünnen, und ich jagte mir auch, daß e3 unrecht fei, dem Alten, der 
nicht in den beiten Berhältniffen zu ſein fcheint, etwas meg- 
zunehmen. Kaum hatte ich das Bild wieder in dem Rahmen be- 
feitigt und an die Wand gehängt, als der alte Revers wieder ein- 
trat. Ich fügte zu ihm, daß mir das Bild fehr gut gefiele und ich e3 
gern von ihm Faufen möchte. Der Alte lachte und fragte, was ich 
dafür zu geben wilfens fei. | 
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‚Hundert Franken,“ fagte ich und legte gleichzeitig den Betrag 
auf den Tiſch. Ich glaubte, vem Anblide des Geldes würde er nicht 
mwiderjtehen können, und bemerkte dazu, daß ficherlih niemand 
ihm mehr zahlen würde. 

‚Vielleicht nicht,“ war feine furze Antwort, ‚aber ich habe gar 
nicht die Abjicht, e3 zu verlaufen. Sein Verkauf würde mir Un- 
glüd bringen, und Unglüd habe ich nachgerade ſchon genug in 
meinem Xeben gehabt, denn mein Heines Gut ift mit zehntaufend 
Franken Schulden belaftet. Aber davon ganz abgefehen, warum 
joll ich denn um ein paar Iumpige Franken die Madonna ver- 
faufen, die meine liebe, gute Frau immer fo gern gehabt hat? 
Ich will Ihnen aber etwas fagen. Wenn Sie das alte Bild wirklich 
haben wollen, fo bezahlen Sie dafür die Schulden, die auf meinem 
Gute ftehen. So was zu tun werden aber weder Sie noch fonft. 
jemand in der Welt dumm genug fein. Und jet adieu, lieber Herr, 
denn Ihr Zug geht in zehn Minuten.‘ 

‚Adieu, Vater Revers! Ach bejuche Sie vielleicht wieder einmal, ; 
fagte ich beim Abjchiede und beeilte mich, auf den Bahnhof zu 
fommen.” 

„a3 beabfichtigft du nunmehr in der Sadje zu tun?” 

„Borge mir die zehntaufend Franken und ich bin überzeugt, 
daß ich den alten Revers beſtimmen kann, mir dafür das Bild zu 
verfaufen. Angenommen, wir erhalten nur dreihunderttaufend 
Franken für da3 Gemälde, jo können wir immerhin einen fchönen 
Gewinn unter und teilen. Was meinjt du dazu?“ 

„sch verlaffe mich fo jehr auf dein Urteil, daß ich did) bitte, 
mid) nad) meinem Bureau zu begleiten, wo ich dir ſogleich das 
Geld geben werde. Wann Tannit du fahren?“ 

„Mit dem Zug um drei Uhr dreißig. Ich muß zupor nochmals 
nach der Fabrik gehen.“ 

Erſt als die beiden Herren das Lokal verlaſſen hatten, wagte 
Dupin aufzuſehen. „Jarques,“ rief er dem Kellner zu, „raſch ein 
Kursbuch!” 

Der Kellner brachte das Gewünſchte, und Dupin blätterte darin. 
„Das trifft ſich gut,” Dachte er voller Freude, „da geht ja ein Zug um 
zwölf Uhr vierzig, mit dem bin ich nod) früher da.” 

Dupin zahlte und ging. Verwundert fchaute ihm der Kellner 
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nad), denn der alte Knauſer hatte ihm einen Sou Trinfgeld gegeben. 
Da3 war noch nie vorgefommen. 

Auf raſcheſtem Wege begab ſich Dupin nad) feinem Laden 
und feßte fih an fein Pult. „Zehntaufend Franken! Gicherer 
ift es, ih) nehme für alle Fälle fünfzehntaufend mit, man kann 
ja nie wiljen. Dafür ift ein Murillo immer noch gefunden.“ 

Mit offenbarer Genugtuung ftedte er die Noten in feine Brief. 
tafche und machte fich auf den Weg. 

Uber merkwürdig — die beiden Herren, deren Unterhaltung 
er im Reſtaurant mitangehört hatte, waren ihm nicht nur nad) 
feinem Laden, fondern aud) zum Bahnhof nachgegangen, und fobald 
fie ihn Hatten abfahren jehen, hatte der eine ein Telegramm auf. 
gegeben... . 

Sn bejter Stimmung fam Dupin in Bernace an, und wenige 
Minuten fpäter Hopfte er an die Tür des Heinen Haufes, in dem 
der alte Revers wohnte. In dem Greife, der ihm öffnete, erfannte 
er fofort die Perſon, die zu bejuchen er gefommen tar. 

„Treten Sie gefälligft näher,” ſagte der Alte. 

Dupin hatte Pla genommen, und Revers richtete feine durch- 
dringenden grauen Augen auf feinen Befucher und fragte: „Und 
welches Geſchäft führt Sie zu mir?" 

„Ich bin fein Freund von langen Vorreden und fomme daher 
gleich auf den Zweck meines Beſuches,“ antwortete Dupin. „Einer 
meiner Belannten, der neulich bei Ihnen war, hat mir von einem 
Bilde erzählt, das Sie befiten follen und das id) auch dort an der 
Wand hängen jehe. Er iſt in das Bild ganz vernarrt, und obgleich 
ich nad) beiten Kräften verfucht habe, es ihm auszureden, Yäßt er 
ſich doch davon nicht abbringen. Ver dumme Kerl behauptet nämlich, 
das Bild würde ihm Glüd bringen. Haben Sie je jchon folchen 
Unfinn gehört?” 

„Dann hat Ihnen wohl Ihr abergläubifcher Freund auch den 
Preis genannt, den ich dafür verlangte. Die Summe nannte ich 
nur, weil ich ihn los werden wollte, denn es liegt durchaus nicht 
in meiner Abſicht, das Bild zu verkaufen.“ 

„Aber wenn es Ihnen doch fo gut bezahlt wird?“ 

„Warum follte ich es wohl verkaufen? Ich bin alt, und mein 

Eohn hat dieſes Stüd, das feine alte Mutter fo liebte, recht gern 
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und hat mir ausdrüdlich gejagt, ich foll mich nicht von ihm 
trennen.” | 

Voller Rührung fuhr der Alte mit dem Tafchentuch nach den 
Augen, und auch Dupin wiſchte ſich mit gut gefpielter Teilnahme 
eine Träne fort. 

„Rein, lieber Herr, ic) kann noch arbeiten, und mit Hilfe meines 
Sohnes fünnen wir auch unfere Hypothefenzinfen zahlen. Weswegen 
fol ich e3 alfo verkaufen?“ 

Mit tiefftem Mitgefühl antwortete Dupin: „Es iſt doch recht 
traurig, wenn man bedenkt, daß ſo ein alter, ehrenwerter Bürger, 
wie Sie es find, ſich noch auf feine alten Tage abmühen und ab- 
plagen muß! Und wozu? Um fo einem erbärmlichen Wucherer 
die Zinfen zu zahlen! Aber hören Sie wohl auf mich. Ich fomme 
zu Ihnen als Befteier, und ich will Ihnen — hören Sie wohl — 
elftaufend Franken geben. Damit fünnen Sie Ihre Schulden 
bezahlen und haben noch einen hübſchen Groſchen übrig. Was 
fagen Sie dazu?” 

Aber weder ein Gebot von elftaufend noch ein ſolches von 
zmwölftaufend Franken vermodhten den alten Revers zu bewegen, 
da3 Bild, an dem feine Tiebe, gute Frau fo ſehr gehangen hatte, 
herzugeben, und erft als Dupin, deffen Geficht immer länger und 
deffen Stimmung immer jchlechter wurde, dreizehntaufend Franken 
bar auf den Tiſch zählte, konnte der Alte dem Reize der verlodenden 
Banknoten nicht mehr widerjtehen. Mit Tränen in den Augen 
nahm er da3 Bild von der Wand, füßte e3 inbrünftig und überreichte 
e3 dann dem Kunfthändler, der feinen Schag eiligjt in feine vor— 
forglich mitgenommene Tajche padte. 

„Adieu, lieber Revers!“ rief Dupin und öffnete die Tür. 

Aber der alte Revers hatte ſich erfchöpft auf einen Stuhl fallen 
lafjen, Hände und Arme hatte er auf den Tiſch gelegt, fein Gejicht 
darin verborgen und ſchluchzte laut. 

Boller Furcht, daß den Alten der Handel gereuen möge und er 
das Bild vielleicht würde wieder haben wollen, rannte Dupin, 
fo raſch ihn feine Beine trugen, nad) dem Bahnhofe, und nad) 
einer Bierteljtunde bereit3 faß er in dem Zuge, der ihn m Paris 
zurüdbrachte. 

Hätte aber Dupin den alten Revers zwei Minuten nad) feinem 
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Weggange gejehen, jo Hätte er wohl vor Schred einen Schlaganfall 
befommen. Denn der alte Mann ftand plößlich auf, lachte aus vollem 
Halfe und begann dann ſchnell einen Heinen Handkoffer zu paden. 

Sn feiner Wohnung angefommen, zeigte Dupin feinen Kauf 
jeiner Frau, die ja von der ganzen Gejchichte noch nicht3 wußte. 

„Was haft du denn da, Charles?“ fragte fie, al3 fie neugierig 
das Bild betrachtete. 

„Das da oben darauf, Tieber Schaß, ift ja weiter nichts wert,“ 
antwortete er auf das Bild zeigend, „aber dahinter — da ſollſt du 
jehen! Du wirſt Augen machen, wenn ich dir das zeige!“ 

Mit einer Zange Löfte er das Bild aus dem Rahmen, und in 
größter Aufregung fuchte er nach dem Meijterwerf, dem neu 
entdecten Murillo. 

Und was fand er? 

Hinter dem Bilde war ein Zettel verborgen, auf dem die Worte 
finden: „Wer andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt Hinein!“ 

Seine Nachforschungen nah) dem alten Revers blieben er- 
folglog. Oder vielmehr, er Hätte ihn jchon finden können, aber 
nur unter der Erde, denn der Mann war jchon feit zeh n Sahren tot. 
Den aber, der feine Rolle fo geſchickt gejpielt hatte, den fand er 
nirgends. J. C. 

Neue Erfindungen. IGarnrollenträger,Heinzel— 
männchen“. — Es iſt allgemein bekannt, daß im Näh-, Stid- 
und Stopfkaſten, gleichviel ob im 
Herrſchafts- oder Arbeiterhaus— 
halte, oder in Stid- und Näh—— 
ateliers, meiſt eine gewiſſe Un- 
ordnung herrfcht, die, ſelbſt beim 
beiten Willen, in Anbetracht der 
verſchiedenſten Seiden-, Zwirn-, 
Woll- und Baumwollröllchen nicht 
zu verhindern iſt. Zeitverluſte und 
Unannehmlichkeiten ſind die Fol— 
gen, namentlich dann, wenn ein 
vergebliches Suchen ſtattfindet. 
Durch den abgebildeten Apparat garnrollenträger »Heinzelmännden«. 
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der Firma Richard Weyers in Köln-Ehrenfeld, Kepplerſtraße 10, 
iſt diefem Übel abgeholfen, die Spulen werden im „Heinzel- 
männchen” jtet3 am richtigen Plage zu finden fein, ein Ber- 
lorengehen iſt gänzlich ausgejchloffen, und der Faden kann 
bequem abgezogen werden, ohne da man die Röllchen abnehmen 
muß. Da der Apparat aus weichem Material angefertigt wird, 
eignet fich derjelbe auch vorzüglich für die Reife, und man ijt fo 
de3 Mitführens unbequemer Näh- und Stidkaften enthoben. Je 
nach Bedarf wird fich die Hausfrau einen oder mehrere Apparate 
anichaffen, denn derjelbe ift, wenn einmal bekannt, unentbehrlich. 
„geit it Geld“ ijt ein Grundjaß, der heutzutage mehr als je zu 
jeiner Öeltung gefommen ift, nicht nur im geichäftlichen, viel mehr 
auch im häuslichen Leben. Der neue Garnrolfenträger iſt in der 
Tat zeitjparend, und da er billig und auch äußerſt praftifch ift, fo 
ergibt das „Heinzelmännchen” ein Geſchenk für Damen, das jeder- 
zeit hochwillflommen fein mwird. 

11. „Überall“, zerleg- und verftellbare Wärm- 
und Kühlflaſche. — Unter der Bezeichnung „Überall“ wird 
bon der Werkitatt Audolf Leupold in Zwickau (Sachen) eine 
gelenfige, zerleg- und veritellbare Wärm- und Kühlflafche zur 
Bereitung von warmen und falten 
Padungen an allen Sörperteilen 
auf den Markt gebracht, über Die 
bereit3 viele praftijche Erfahrungen 
und Anerfennungen von Ärzten 
und Leidenden vorliegen. Ge— 
AN nannte Flaſche, welche in feiner 
Pe AND Familie und Haushaltung fehlen 
— ſollte, iſt aus beſten Stahlblechen 
geſtanzt, innen und außen gut 
verzinnt und beſitzt infolge ihrer 
ſoliden Konſtruktion eine große 
Dauerhaftigkeit. Wie unſere Ab— 
bildungen (Fig. 1—7) zeigen, iſt 
die Flaſche ſehr vielſeitig in ihrer Anwendung. Ihre Wirkung iſt 
ausgiebig, und ſie übertrifft bei verhältnismäßig geringem Gewicht 
in Bezug auf Wärme- und Kühldauer die ſonſt gebräuchlichen 
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Wärmflafchen und Eisbeutel von weit größerem Inhalt um nahezu 
das Doppelte. So wurden zum Beifpiel von der ftaatlich wiſſen— 
ſchaftlichen Materialprüfungsanftalt die folgenden Ergebnifje feit- 
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Fig. 2. Fig. 3. 


geitellt: Eine mit Waſſer von 93,; Grad Celſius gefüllte Flafche 
zeigte in Zimmerluft von 16, Grad liegend nad) einer Stunde noch 
50,4 Grad, nad) zwei Stunden noch 33 Grad, erſt nad) neun Stun- 
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Fig. 4. 


den war die Temperatur des Waffers auf die de3 Verjuchsraumes 

gejunfen. Eine mit Eisjtücdchen gefüllte Flafche wurde in einen 

Verſuchsraum von 37,; Grad, alfo Körpertemperatur, gebracht. 
1908. IV. 14 
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Nach achtundfünfzig Minuten erſt war das Eis geſchmolzen, das 
Schmelzwaſſer hatte aber noch die Temperatur O Grad, nad) einer 
Stunde und zwanzig Minuten 20,5 Grad, nach elf Stunden erft 





36,7 Grad Celjius. PVorzügliche Dienfte leiſtet die Flaſche bei 
Halzerfrankungen, Ohrenentzündung, Zahngejhmüren, bei Migräne 
und Augenleiden, bei rheumatischen Bejchtverden, Erkrankungen 
des Kniegelenkes und jo weiter. 

Eine reiche Kriegsbente. — Wohl niemals ift Siegern eine 
reichere Beute in einer einzigen Schlacht zu teil geworden als den 
Schweizern bei Granjon, wo jie im Jahre 1476 Karl den Kühnen, 
Herzog von Burgund, ſchlugen und fich jeines Lagers bemächtigten. 
Karl war mit einer unerhörten Prachtentfaltung in den Krieg 
gezogen. In dem Lager, das er bei Granſon aufichlua, jtanden 
über vierhundert jeidene gelte. Das Zelt des Herzogs war in- 
wendig mit Samt ausgefleidet und mit Gold und Perlen bejett. 
Im Zelte ſtand des Herzogs goldener Stuhl, daneben lag der reiche 
Hut, der edeljteinbejeßte Orden des goldenen Vließes und fein 
Prachtichwert, deſſen Griff ebenfall3 mit großen Diamanten, 
Rubinen und anderen Edelſteinen befeßt war. Im Speifezelt 
fanden hoch aufgetürmt die goldenen und filbernen Pokale, Schüj- 
jeln, Teller und anderes Gerät. In vierhundert Kiften lagen die 
jilbernen und goldenen Kleiderſtoffe mit Hundert geftidten goldenen 
Nöden des Herzogs, dazu die feinſte Leinwand und Seide im 
Überfluß. Auch den größten damals befammten Diamanten, den 
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„Florentiner“, wie er heute genannt wird, hatte Karl mitgebracht. 
Ahnlich ausgerüftet wie Karl war feine Gefolgichaft, die Blüte des 
burgundijchen und niederländiichen Adels. 

Alle dieſe Koftbarkeiten fielen den Schweizern in die Hände. 
Karl ſchätzte den Verluft an feinem perfönlichen Eigentum auf eine 
Milfion Dukaten. Die Höhe des Verluftes wird verftändlidy, wenn 
man hört, daß allein jein mit Edelfteinen und Perlen überjätes 
Prachtgewand, das er ſonſt zu Hof bei feftlicden Gelegenheiten 
trug, nicht weniger als 200,000 Dukaten gefoftet Hatte. 

Die Schweizer Bauern wußten allerdings den Wert der Beute 
nicht zu würdigen. Die fojtbaren Seidenjtoffe wurden zu Bauern— 
röcken verarbeitet und die Fünftlerifch ausgezeichneten Tafelgeräte 
zerichlagen. Der Krieger, der den „slorentiner”, einen etwas 
gelblihen Diamanten von 138 Karat und jegt im Befit des Kaiſers 
bon Ofterreich, fand, verkaufte ihn für einen Gulden. Th. ©. 

Eine Hindufabel von der Erfrhaffung des Weibes. — Im 
Anfang erſchuf der Gott Twaſchtri die Welt. Als er aber das 
Weib erichaffen wollte, fah er, daß er allen Stoff bereits für den 
Mann verwandt hatte, und daß feine Beltandteile mehr für das 
Weib vorhanden waren. Twaſchtri ſann lange nad, und als er 
nachgedacht Hatte, tat er folgendes. Er nahm die Rundung de3 
Mondes, die Wellenlinie der Schlange, des Graſes Zittern, de3 
Schilfes Schlankfheit, der Blume Samtweiche, de3 Blattes Fein— 
heit, de3 Rehes Blid, des Sonnenftrahl3 fpielende Munterfeit, die 
Tränen der Wolfen, die Unbeftändigfeit des Windes, die Fureht- 
ſamkeit des Hafen, die Eitelkeit des Pfaus, die Weichheit der Ylaum- 
feder, die Härte de3 Diamanten, die Süßigfeit des Honigs, die 
Grauſamkeit des Tigers, die Wärme des Feuers, die Kälte des 
Eiſes, die Geſchwätzigkeit der Elſter und das Girren der Turteltaube. 

Aus all diefem jchuf er das Weib. Als e3 fertig aus feinen 
Händen hervorgegangen mar, fchenfte er ed dem Wanne 

Acht Tage jpäter kam der Mann zu Twaſchtri und fagte: „Herr, 
das Gefchöpf, das du mir gefchenft haft, vergiftet mein Leben. 
Es Spricht unaufhörlich und bringt mich um meine Zeit. E3 jammert 
um ein Nichts. Es ift immer krank. Ich bin gefömmen, um dich 
zu bitten, deine Gabe wiederzunehmen. Sch kann nicht mit dem 
Weibe leben.“ 
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Und Twaſchtri nahm das Weib zurüd. 

Nach abermals acht Tagen fam der Mann wieder zu feinem 
Schöpfer und fagte: „Herr, mein Leben ift einfam, feit ich dir 
das Weib zurüdgegeben habe. ch kann nicht umhin, immer 
Daran zu denken. Stet3 jehe ich fein Lächeln und gedenfe daran, 
wie es mich durch feinen Tanz beglüdte.” | 

Und der Schöpfer gab die rau dem Manne wieder. 

Es waren aber nur drei Tage verfloffen, da fand fich der Mann 
wieder ein. „Herr, ich habe e3 nun wieder verfucht, aber ich jehe 
ein, daß die rau, die du für mich geſchaffen Haft, mir nur zum 
Unglüd ift. Die Argerniſſe, die diefe Frau mir bereitet, überwiegen 
‚weit die Freuden, die fie mir ſchenkt. Herr, nimm fie zurück!“ 

Jetzt aber twar die Geduld des Gottes zu Ende. „Geh,“ rief er, 
„und richte dich mit dem Weibe ein, fo gut du eben fannit; ich nehme 
e3 nicht nochmal3 zurück!“ 

Der Mann aber ſprach: „D, ich Unglüdjeliger ! Ich kann nicht 
mit dem Weibe leben, aber ich kann aud) nicht mehr ohne dasſelbe 
‚fein! Was wird daraus werden?” B. C. 

Tote Sieger. — Bor kurzem fand in Arias, an der Roſario— 
eifenbahn, ein Pferderennen jtatt, an dem auch ein Sodei namen? 
Mario Dliva teilnahm. Als bereit die halbe Strede zurüdgelegt 
war, jahen die Zujchauer plößlich, daß er im Sattel ſchwankte, 
als wenn er die Herrfchaft über das Pferd verloren hätte. Doc) 
er blieb im Sattel, und fein Pferd, welches ala erjtes das Ziel 
pafjierte, hielt von ſelbſt an und wandte fich plößlid) um. Der 
Jockei fiel herab — ein Leichnam. Oliva war ſchon vor Erreichung 
des Biele3 tot gemefen. 

Im Februar 1899 war James Sommerbilfe einer der Teil- 
nehmer an einem Radrennen. Syn der lebten Runde wurde ver- 
zweifelt gefämpft, bis Sommerville endlich nach vorne ſchoß. 
Fünfundzwanzig Meter vorm Ziel verlor er plößlich die Lenk— 
ftange, aber obwohl er gleich darauf auch die Pedale verlor, blieb 
er doch auf der Machine fien und gewann das Rennen mit einer - 
halben Länge. Doc, während die Menge in wütende Beifallsrufe 
ausbrach, fiel Sommerville tot vom Rade. Ein Arzt, der zur Stelle 
war, erflärte, er müſſe das Ziel bereits al3 Leichnam paffiert haben. 

Carter, ein bekannter Fauftlämpfer, der ebenfall3 ein guter 
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Läufer war, forderte John Power, einen Athleten aus Lancafter, 
zu einem Wettlauf über eine englijche Meile mit fünfzig Meter 
Vorgabe. Die Herausforderung wurde angenommen und aud) 
zum Austrag gebracht: In der Mitte der Strede befanden ſich 
die Läufer auf gleicher Höhe. Bis fünfzig Meter vor dem Ziel 
blieb da3 Verhältnis das gleiche, dann ſchoß Power mit verzmeifel- 
tem Anlauf nad) vorn. Kurz vor dem Biel ftrauchelte er, fiel und 
tollte Hinter den Pfahl als Sieger, doch eine Leiche. 

Jonathan Kentfield, ein berühmter Billardfpieler, wurde einftin 
Brighton von einem Leichnam befiegt. Er jpielte mit einem Ein- 
wohner des Ortes eine Partie bis 200. Kentfield zählte bereit 196, 
al3 er einen Ball auslieg. Unter großer Aufregung der Zufchauer 
beugte jich der andere, der bereit3 199 Bälle hatte, über das Billard 
und machte feinen Stoß, der auch gelang. Erjelbit fiel, bevor nod) dic 
Kugelihr Zielerreicht hatte, zumallgemeinen Entfegen tot zur Erbe. 

Bor längerer Zeit fand in Brünn ein außergemöhnlicher Vor— 
fall ftatt. In einer Bude trat dort eine Ringertruppe auf, die 
nach Beendigung des gewöhnlichen Programms das Publikum zu 
einem Kampf herausforderte. Einer der Zujchauer, ein Mann 
bon riefigem Gewicht und großer Körperſtärke, ftand auf und betrat 
die Bühne. Der Ringer fand bald, daß er feinen Meijter gefunden. 
Nah kurzem Kampf wurde er geworfen und lag hilflos unter 
dem erdrüdenden Gewicht ſeines Gegnerd. Doch der Ießtere 
machte feine Miene, fich zu erheben. Er Hatte gejiegt und 
war — tot. M. N. 

Eine dringende Frage. — Als Jackſon britiſcher Geſandter 
bei den Vereinigten Staaten war, hielt er ſich hauptſächlich in 
New NYork auf, mo er ein Haus am Broadway beſaß. Neil M'Kinnon, 
ein bekannter New VYorker Humoriſt, kam eines Nachts zu ſehr 
ſpäter Stunde mit einer Geſellſchaft von Freunden am Hauſe des 
Botſchafters vorbei, das von oben bis unten feſtlich erleuchtet war. 

„Hallo!“ rief Neil. „Was iſt denn bei Jackſon los?“ 

Einer der Begleiter bemerkte, Jackſon gäbe heute eine Geſellſchaft. 
„Was!“ rief Neil. „Bei Jackſon iſt eine Geſellſchaft, und ich bin 
nicht eingeladen? Wie kommt denn das?“ | 

Mit diefen Worten fchritt er auf das Tor zu, läutete, worauf 
ein Diener öffnete. 
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„Ich muß den britifhen Botichafter fprechen,” fagte Neil. 

„Ba müſſen Sie fchon zu einer anderen Beit kommen,“ erw 
widerte der Bediente lächelnd, „er fibt gerade beim Whilt. Da 
darf ich ihn nicht ftören.” 

„Reden Sie nicht lange,” fuhr Neil auf, „Jondern gehen Sie 
fofort zum Botjchafter und beftellen Sie, ic) möchte ihn in einer 
dringenden Angelegenheit ſofort ſprechen.“ 

Der Diener gehorchte und überbrachte ſeinen Auftrag in ſo 
wichtigem Tone, daß Jackſon ihm ſofort an die Tür folgte. | 

„Nun,“ fagte der Botichafter, „was wünſchen Sie denn von 
mit, daß Sie mid) zu jo jpäter Stunde ſtören?“ 

nie ind Mr. Jackſon?“ 

„Ja.“ 

„Der britiſche Botſchafter?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Sie geben eine Geſellſchaft?“ 

„Ja, ich gebe eine Geſellſchaft.“ 

„Eine große Geſellſchaft vermute ich?“ 

„Ja, eine große Geſellſchaft.“ 

„Sie ſpielen gerade Whiſt?“ 

„Ja, ich ſpiele Whiſt.“ 

„So,“ ſagte Neil, „da möchte ich gar zu gerne von Ihnen wiſſen, 
was gerade Trumpf iſt?“ 

Jetzt ſchloß ſich die Tür ſehr raſch wieder, und Neil mit ſeiner 
Gefolgſchaft zog lachend von dannen. M. N. 

Mertwürdige Mafjage.— Seit der wifjenjchaftlichen Begründung 
der mit Maffagefuren erzielten Heilerfolge durch den Holländer 
Mezger und andere wird die Maffage, das Beftreichen und Aneten 
erkranfter Körperjtellen mit den Händen, auch bei un? in Deutjch- 
land von den Ärzten und in Sanatorien gegen zahlreiche Leiden 
angewandt. Im Orient hat die geheime Heilkunde der Prieſter⸗ 
ſchaft vieler Völker ſchon im Altertum fi) der Vorteile diefer 
phyſikaliſchen Heilmethode bedient, und dieje Hat dort nie aufgehört, 
ein allgemein gefchäßte Element der Hygienifchen Körperpflege 
zu bilder. Auf Grund der alten Traditionen wagt man dabei dent 
Körper weit mehr zuzumuten, um ihn elaftiih und fchlanf zu 
erhalten, als dies nach unjeren Lebensgewohnheiten bei Aus» 
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übung der Mafjage an Patienten angebracht wäre. Einer der am 
meitejten vorgejchobenen Bolten echt orientaliichen Lebens im 
ruſſiſchen Reich ift die von Bodenftedt in den „Liedern des Mirza 
Schaffy“ jo ſchön gefeierte Hauptitadt des ruſſiſchen General» 
gouvernement3 Kaufafien, Tiflis. Der Name jtammt aus dem 
Georgiſchen und heißt jo viel wie „die Stadt der warmen Quellen“ 





Phot. Exclusive News Agency. 
Maffage in den Bädern von Tiflis. 


E3 finden fich in Tiflis Naphthaquellen und Schwefelguellen, aber 
auch jchöne öffentliche Badeanftalten, in denen Gejundheitsbäder 
aller Art im Gejchmade de3 Orient zu haben find. In jeder 
derjelben ijt eine größere Zahl gejchulter Mafjeure bejchäftigt, 
deren Dienjte nach genommenem Bad auch viele Europäer gern 
in Anſpruch nehmen. 

Bis zu welchen anftrengenden Übungen fich die Maſſage dort 
veriteigt, davon bietet unfer eine photographiiche Aufnahme wieder- 
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gebendes Bild ein draftifches Beiſpiel. Zum Zwecke der Ein- 
wirkung auf die Bauchmuskeln hat der Badende mit ausgeitredten 
Armen fich vorzubeugen und, um in diefer Stellung zu verharren, 
fi mit den Händen an den Unterjchenfeln möglichft nahe den 
Füßen feftzuhalten. Zur Unterftüßung diefer Übung tritt der 
Maſſeur in gebüdter Stellung auf den Naden des Borgebeugten 
und verleiht, indem feine Knie Halt auf dejfen Kopf, feine Hände 
Halt auf deſſen Schultern finden, jenen Bemühungen durch fein 
Körpergewicht Nachdruck. J. P. 
Ariſtokratiſche Ladeninhaberinnen. — In Großbritannien iſt 
es nichts Seltenes, daß ſich die vornehmſten Lords mit Handels— 
geſchäften befaſſen, und ebenſo gibt es offene Läden mit den ver— 
ſchiedenſten Induſtrieartikeln, deren Inhaberinnen Damen vom 
höchſten Adel ſind. In den meiſten Fällen handelt es ſich hierbei 
allerdings um den Zweck, Werke der Wohltätigkeit und der Barm— 
herzigkeit zu unterſtützen. So hat Lady Wimborne kürzlich im 
weſtlichen Teil von London einen Buchladen von künſtleriſcher 
Schönheit errichtet, der ſich ſpeziell mit der Verbreitung religiöſer 
Literatur beſchäftigt. Ein anderer wohlbekannter Laden, deſſen 
Firmenſchild in großen Lettern die Gräfin Warwick als Eigen- 
tümerin bezeichnet, befindet fich in einer anderen Straße und bildet 
die Niederlage und das Verkaufsmagazin für die Handarbeits- 
erzeugnijje der Grafichaftsichulen. Ein dritter großer Kaufladen 
ijt in Nemwecaftle von der Herzogin von Sutherland gegründet worden. 
Das Unternehmen ftellt fich die Aufgabe, Krüppeln zu einem be- 
icheidenen Lebensunterhalt zu verhelfen, indem ihnen dort allerlei 
Handarbeiten zur Anfertigung überwiejen werden, die dann zu 
angemeſſenem Preiſe verkauft werden. In allen Teilen der Be— 
völferung ift man beftrebt, dieſes mwohltätige Handelsgeſchäft zu 
unterftüßen. O. v. B. 
Das römiſche Frühſtück. — Die Kaiſerin Joſephine hatte eines 
Tages die auserleſenen Delikateſſen rühmen hören, aus denen ein 
antikes römiſches Frühſtück beſtand. Was waren alle Leckerbiſſen 
des franzöſiſchen Hofes gegen dieſe kulinariſchen Genüſſe der alten 
Römer, dieſe phantaſtiſchen Einfälle, den originellen Tafelluxus! 
Sogleich beſchloß die Kaiſerin, um jeden Preis — das heißt, an 
den Preis dachte die anmutige, liebenswürdige Kreolin eigentlich 
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niemal3 bei ihren Einfällen — auch ihrerjeit3 die koſtbare Selten— 
beit eine römiſchen Frühjtüds kennen zu lernen, zum Beiſpiel 
alfo Flamingozungen, die feinen Zünglein der Neiher, ſowie 
milchweißes Vogelhirn Heiner Singvögel, oder gebratene Silber- 
pfauen und Goldfafanen, Bapageien, Nachtigallen und fo weiter. 
Wozu war denn die Zaiferlihe Menagerie da mit ihren vielen 
jeltenen Tieren? Da mußte jih ja alles Nötige finden lafjen. 

Man Tarın fi) die Beftürzung des Direltor3 der Taiferlichen 
Menagerie vorftellen, al3 er den ausdrüdlichen Befehl erhielt, das 
gemünfchte Material zu liefern. Aber was hätte eine Weigerung 
genügt? Der Kaifer war, während des Krieges mit Preußen, für 
längere Zeit von Frankreich abweſend; man mußte diefen launen- 
‚haften Anforderungen feiner Gemahlin alfo Folge leiten. 

Der Oberfüchenmeifter begann dann fein Werk, ein altrömijches 
Frühſtück herzurichten. Als e3 fertig war, ſetzte die Kaiferin ſehr 
vergnügt jich mit ihren Damen zur Tafel, um voll hochgeſpannteſter 
Erwartung die ungermöhnliche und ungewohnte Mahlzeit zu genießen. 
Bald aber verzog ſich dag Geſicht. Brrr! — ſolche antike Delikateſſen 
waren nicht nach franzöſiſchem Geſchmack. 

Schließlich mußte ein normales Gabelfrühſtück auf die gewohnte 
Art ſerviert werden. Das war das Ende dieſes ſo heiß erſehnten 
altrömiſchen Mahles. 

Der Kaiſer erfuhr natürlich nach feiner Heimkehr, was ſich zu- 
getragen. Vierzigtauſend Franken für ein mißlungenes Frühſtück — 
die ſchöne Menagerie zerſtört! Erzürnt hielt Napoleon ſeiner 
verſchwenderiſchen Gemahlin das alles vor, indem er ärgerlich 
hinzufügte: „Sogar den prächtigen Papagei, der in fieben Sprachen 
Worte fprach, haft du —" — 

„Ach ja, den haben wir auch gebraten,” fiel mit Tränen in den 
Augen Joſephine ein und ſah dabei fo rührend aus, daß Napoleon 
gegen feinen Willen lachen mußte und — fie füßte. Das römische 
Frühſtück war vergeben! C. T. 

Brautgewicht und Mitgift. — Eine ſehr wertvolle Frau bei 
den augenblicklichen teuren Zeiten iſt die Dame, mit der ein Pariſer. 
Ceifenhändler vor kurzem in den heiligen Stand der Ehe trat. 
Die ſchöne Braut, Die die Tochter eines fehr wohlhabenden Geifen- 
fabrifanten if, empfing von ihrem’ Bater nicht nur cine hübſche 
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Summe in Geld, ſondern außerdem noch ihr eigenes Gewicht in 
feinster Toilettenfeife. Dasſelbe Quantum foll fie jedes Jahr 
an ihrem Hochzeitätage erhalten, eine mahnende Aufforderung an 
den jungen Ehemann zur liebevolliten Pflege feines Weibchens. 

Als einer der berühmteften Tabakpflanzer auf den weftindifchen 
Inſell Seinen zukünftigen Schwiegerfohn fragte, was er ihm zum 
Hochzeitstage Schenken folle, bat ihn diefer um einige Kiften Zigarren. 
„But, du jollft daS Gewicht meiner Tochter in Zigarren haben,” 
lagte der alte Herr. Er hielt Wort. Am Tage vor der Hochzeit ließ 
er die Braut wiegen und fandte noch am jelben Abend dem jungen 
Mann nicht weniger al3 zweihundertvierzehn Kiften mit Zigarren. 

Das Geſchenk eines Kohlenhändler3 in Vorkihire an feine 
Tochter zu ihrer Hochzeit richtete jich ebenfalls nach ihrem Gewicht, 
denn für jedes Pfund erhielt fie eine Tonne der beiten Kohlen. 
Geine Abficht, die er ihr an ihrem Verlobungstage mitteilte, 
ipornte fie, da fie jehr berechnender Natur war, an, ihr Körper- 
gewicht nad) Möglichkeit zu erhöhen, jo daß fie während der ſechs— 
monatlihen Berlobungszeit einen Gewinn bon zehn Tonnen ® 
verzeichnen hatte. 

Der Bater eines jungen Mädchens in Küniggräß verfpraih 

“ demjenigen, der feine Tochter heiraten würde, fie mit ihrem Gewicht 
in Silbergulden zu bejchenfen. Da die Dame, wenn auch nicht 
außergemwöhnlid) ftark, jo doch ganz wohlgenährt war, fo fand fich 
mehr als ein Bewerber. Nachdem der annehmbarjte Kandidat 
ausgewählt worden, fand die Trauung ftatt. Dann: kam die Haupt- 
fache, da8 Wiegen der Braut, die zum Entzüden ihres Gatten 
hundertfünfundfünfzig Pfund wog. Die Mitgift betrug demgemäß 
dreizehntaufendfünfhundert Gulden. M. N. 

Suwelendiche. — Bon allen Berbrechern und Spitbuben ift 
wohl feiner mehr gefürchtet und bitterer gehaßt wie der profejfionelle 
Sumelendieb, denn feiner fügt dem Kaufmann größeren Schaden 
zu, al3 gerade diefe Spitzbubenklaſſe. Jeder Tag fördert neue 
Trid3 zu Tage, durch die e3 ihnen gelingt, die erfehnte Beckle zu 
‚erlangen. So ereignete jich vor ganz furzer Beit ein Fall diefer 
Art, der wegen der Kühnheit und Gejchidlichkeit feiner Ausführung 
befannt zu. werden verdient, um DD eine —— des⸗ 
ſelben Manövers zu verhindern. 
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Bei einem der bedeutenditen Londoner Juweliere und Dia— 
mantenhändler erichien an einem Nachmittage de3 vergangenen 
Herbites, als das Gejchäftslofal gerade nicht beſonders ftarf be- 
ſucht war, ein älterer, jehr elegant gefleideter Herr von vornehmſter 
Haltung und ariſtokratiſchem Auftreten. In überaus höfliher und 
gewählter Form bat er um die Vorlegung einiger ungefaßter Dia- 
manten, die er mit fich nach Amerika zurüdnehmen wolle. Er 
befinde fich, fo feßte er geſprächsweiſe Hinzu, auf feiner alljährlichen 
Herbftreife nach) dem europäifchen Kontinent und halte fich vor 
feiner Weiterreife nach Paris nur einige -Tage in London auf, um 
hier in der Weltmetropole einige ſchöne Edelfteine mitzunehmen, 
wie fie eben nur hier zu finden feien. 

Bereitwilligft wurden dem alten Herrn. eine große Anzahl der 
jchönften Edeljteine vorgelegt. Er kaufte auch einige Kleinere, aber 
bon den größeren fand fein einziger den Beifall dieſes hervor- 
tragenden Kenners, obmohl einige jehr prächtige darunter waren. 
Da der Kaufmann verlauten ließ, daß er im Laufe der nädjiten Tage 
jhon eine neue Sendung großer Diamanten aus Amſterdam er- 
warte, wo fie jetzt gejchliffen würden, bezahlte der Herr die ge- 
fauften Steine und verſprach bei feiner Rüdkunft von Paris, in 
etwa drei Wochen, noch einmal wiederkommen zu wollen, um dann 
vielleicht ettvas Paſſendes auszumählen. 

Während der alte Herr bedächtig feine Brieftajche wieder ein- 
jtedte und Dann feine hellen Handjchuhe anzog, padte der Kaufmann 
feine Steine wieder zufammen. Plötzlich bemerkte er zu feinem 
Schrecken, daß von feinen größten Edeljteinen gerade der aller- 
Ichönfte und wertvollfte fehlte. In heller Aufregung öffnete er noch 
einmal die bereit3 wieder zufammengefalteten Pakete und durdy- 
fuchte fie, aber in feinem fand fich der vermißte koſtbare Edelſtein. 
Auch der vornehme Käufer beteiligte fich eifrigit an der Suche, 
und da der Stein ſich troß aller aufgewendeten Mühe nirgends 
finden wollte, forderte er erregt, man möge die Ladentür ſchließen 
und fogleich einen Polizeibeamten holen. 

Als diejer erſchien, beftand er jogar darauf, daß diejer ihn einer 
genauen Leibesviſitation unterziehe, damit ja ein Verdacht, daß 
er vielleicht den wertvollen Stein genommen habe, nicht auf ihm 
haften bleiben möge. Nach einer allerdings ettwas lahm ausfallenden 
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Abwehr des Juweliers, er fei auch ohnedied von der Ehrlichkeit 
des Herrn vollkommen überzeugt, drang der Käufer doch mit feine ın 
Begehrendurd, und der in ſolchen Sachen fehr erfahrene Krintinal- 
beamte durchfuchte ihn aufs genauefte, natürlich ohne eine Spur 
de3 verſchwundenen Gteines zu entdeden. Er war und blieb ver- 
ſchwunden. 

Mit vielen Ausdrücken des Bedauerns empfahl ſich der alte 
Herr endlich und verſprach noch einmal, ſpäteſtens in drei Wochen, 
wiederzukommen, um zu erfahren, ob der vermißte Edelſtein ſich 
wiedergefunden habe. 

Zu der von ihm beſtimmten Zeit fand ſich der alte Herr richtig 
wieder im Geſchäfte ein. Es habe ihm keine Ruhe gelaſſen, meinte 
er, Tag und Nacht habe er an den verſchwundenen Diamanten 
denken müſſen, und er komme nun, um zu fragen, ob der Stein 
ſich wiedergefunden habe. Der Beſitzer verneinte es, und da die 
aus Amſterdam erwarteten neuen Steine auch noch nicht eingetroffen 
waren, entfernte ſich der alte Herr wieder unter erneuten Aus— 
drücken ſeines lebhaften Bedauerns über den Verluſt und ward nicht 
mehr geſehen. 

Da niemand bei der erſten Anweſenheit des Herrn den 
Laden betreten hatte, der Stein auch weder bei der Leibesviſitation 
noch ſpäter gefunden wurde, jo blieb die ganze rätſelhafte Verluft- 
geichichte in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt, big eines Tage3, 
wenige Wochen nach dem legten Beſuch de3 alten Herrn, da3 
Geſchäftslokal einer gründlichen Säuberung unterzogen wurde. 
Da entdedte die Scheuerfrau unter dem Borjprung der Laden- 
tiichplatte ein dickes Stüd Schufterpech, das in der Mitte einen 
Eindrud zeigte, der mit den Umriſſen de3 verſchwundenen Dia- 
manten genau übereinjtimmte. 

Jetzt Härte fich die geheimnisvolle Geichichte auf einmal. Der 
vornehme alte Herr hatte bei feinem erſten Beſuch das Pechſtück 
unter der Tifchplatte befeftigt und unbemerkt den Diamanten 
hineingedrüdt. So konnte er fich mit Seelenruhe der gründlichiten 
Qeibesvifitation unterwerfen. Seine Beute brachte er exit beim 
zweiten Beſuch in Sicherheit. — 

Ein anderer Fall von gejchidter Ausführung eines großen 
Juwelendiebſtahls wurde in Amjterdam von einer Bande ameri- 
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kaniſcher Diamantendiebe verübt. Einer der reichſten Händler in 
ungeſchnittenen Edelſteinen erhielt eines Tages eine Zuſchrift, 
worin ein ihm dem Namen nach unbekannter Herr ihm mitteilte, 
daß er von Amerika nach Amſterdam gekommen ſei, um für mehrere 
Tauſend Pfund Sterling rohe, ungeſchliffene Diamanten zu kaufen. 
Er reflektiere ausſchließlich auf erſtklaſſige, große, ſchöne Steine, 
für die er einen bedeutenden Auftrag habe, und wünſche daher von 
dem Beſitzer ſelbſt bedient zu werden. Herr J. möge alſo, wenn 
ihm an einem großen Bargeſchäft gelegen ſei, die Freundlichkeit 
haben, dem Schreiber eine beſtimmte Tagesſtunde anzugeben, 
wann er ihn empfangen wolle. Darauf folgte der Name des 
Briefſchreibers und die Adreſſe eines der vornehmſten Hotels von 
Amſterdam. 

Der Diamantenhändler war ein ſehr tüchtiger und dabei auch 
ein ſehr vorſichtiger Geſchäftsmann. Er erkundigte ſich ſogleich 
nach Empfang des Briefes telephoniſch bei dem ihm perſönlich 
bekannten Direktor des Hotels nach dem Amerikaner und erhielt 
die beruhigende Antwort, daß der betreffende Herr vor zwei Tagen 
als Paſſagier erſter Kajüte von New York angekommen ſei Er 
mache einen durchaus vertrauenerweckenden Eindruck. Er ſelbſt 
habe dem Amerikaner auf feine Frage nach den Namen der bedeu- 
tendften Juwelenhändler Amfterdams den Namen des Herrn &. 
genannt. 

Obwohl er ſchon ſeit Jahren nicht mehr perjönlich zu verfaufen 
pflegte, glaubte der Juwelier in diefem Falle eine Ausnahme 
machen zu jollen. Er ließ dem Anfragenden aljo erwidern, daß er 
es fih zur Ehre jchägen würde, dem Herrn am nädhjitfolgenden 
Tage, Nachmittags um drei Uhr, fall3 ihm diefe Stunde paffe, 
periönlich zu Dieniten zu ſtehen. Zu feiner eigenen Sicherheit 
befahl er dann noch zwei feiner Angeltellten, ſich ebenfall3 zur 
jelben Beit in feinem Privatkontor einzufinden. 

Pünktlich auf die Minute erjchien der Amerikaner. Anjcheinend 
ein noch ziemlich junger Mann, deſſen ſcharfgeſchnittenes, glatt- 
raſiertes Geficht fein jugendliches Ausſehen noch veritärkte, erwies 
er fich, al3 der Händler feine Schätze auspadte und vorlegte, doch 
al3 ein hervorragender Kenner von Edelſteinen. Auf jeden noch jo 
feinen Fehler, den der eine oder andere Stein aufwies, vermochte 
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er den Händler aufmerkſam zu machen. Hierbei ließ es ſich natürlich 
nicht vermeiden, daß über den Einfluß der Fehler auf den Wert 
des betreffenden Steines nad) dem Schliff Meinungsverichieden- 
heiten entjtanden, die nach und nach ziemlich heftig aufeinander- 
prallten. Auf einmal, al3 der Händler, um eine eben ausgeſprochene 
Anficht durch Beweiſe zu befräftigen, einige der bereit3 gezeigten 
größeren Steine noch einmal wieder vorzeigen wollte, fehlten Diele. 
Hißig, wie er war, fagte er dem Amerikaner den Diebftahl der ver- 
mißten Steine auf den Kopf zu. Sofort ſprangen aud) die beiden 
Angeftellten herzu und hielten den Mann feit, während der Kauf- 
mann jelbft im die Taſchen des Amerifaners griff und fchon im 
nächſten Augenblid die Steine daraus hervorholte. 

Zum größten Erjtaunen der Holländer behauptete der Ameri- 
faner nun plößlich, diefe Steine feien fein Eigentum. Er habe 
fie am Bormittage in einem anderen Gefchäft gefauft. Habe Herr % 
Diamanten verloren, jo möge er fie fuchen, wo er wolle, aber er« 
Yaffe jich nicht berauben. Damit hatte er dem ob dieſer Frechheit 
verblüfften Holländer die Edeljteine mieder entriffen und in die 
Taſche geitedt. Echon wollte er zur Tür hinaus, als der eine der 
Angeftellten, ein großer, fräftiger Mann, den Amerikaner am tragen 
padte und feithielt. Derandere war hinausgeeilt, um einen Bolizijten 
zu holen. Ganz in der Nähe fand er aud) ſchon zwei Konjtabler im 
Geſpräch beieinander ftehen. In fliegender Eile teilte er ihnen 
das Vorkommnis mit und forderte Die Beamten auf, mitzuflommen 
und den Dieb zu verhaften. Diefe folgten ihm fogleich, und als 
gerade eine leere Drofchke die Straße heraufgefahren fam, winkte 
der eine der Poliziften dem Kutjcher zu und ließ ihn vor dem Ger, 
ſchäftshauſe halten. 

Mit unaufhörlichem Wortſchwall hatte der Amerikaner fort- 
gejeßt den Belit der Diamanten verteidigt und der Holländer aus 
Leibeskräften Dagegen geichrieen. Erft die Ankunft der Poliziſten 
madte dem Geſchimpfe und Gejchrei ein Ende. Kurzerhand 
padten fie den diebiichen Amerikaner beim Kragen, fchleiften ihn, 
der fich mit Händen und Füßen fträubte, zum Laden hinaus, 
jteckten ihn in die Droſchke, jebten fich auf jede Ceite neben den 
Verhafteten, und der Kutjcher fuhr los. 

Uber der Wagen foll noch heute am AYuftizpalaft ankommen! 
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Poliziften, Kutſcher und Käufer ftedten allefamt unter einer Dede, 
wie die Polizei fpäter ermittelte. Aber die Diebe felbft ermittelte 
fie nit! W. St. 

Beſtrafung der Götter. — Die Naturvölfer denfen ſich ihre 
Götter jo menſchlich, daß fie diefelben für ihre Taten belohnen, 
‚aber auch beitrafen. Charakteriſtiſch ift fchon der Umftand, daß 
man Göttern, die den Menjchen gut gefinnt find, meift überhaupt 
feine Opfergaben darbringt; die guten Götter tun eben nicht? 
als ihre Prliht und Schuldigkeit. Wozu hätte man fie denn 
jonft? 

Wie einft der Perjerfünig das Meer mit Nuten peitjchen ließ, 
jo prügeln faft alle Negervölfer die Göben, die fich nicht be— 
währen, und bei diefem Prügeln wird dem Gotte unter Schmä- 
dungen zugleich mitgeteilt, wofür er diefe Strafe empfange. Am 
Kongo fchlägt man dem hölzernen Gößenbilde, das fich widermwillig 
zeigt, einen großen Nagel in den Leib, damit der Gott, von Schmer- 
zen gequält, fich de3 Bittfteller3 erinnere. Bei anderen Afrifaneın 
wird der Gott, der nicht die erbetene Hilfe geleiftet hat, einfach 
entthront und fortgeworfen. In China werden die Göhenbilder 
bei anhaltender Dürre oft auf die offene Straße geſtellt, damit fie 
ſich jelbft überzeugen, wie Hiße tue. Als in dem Buddhiftenflofter 
zu Wongtichu einmal geſtohlen worden mar, legten die Priefter 
ihrem Buddhabilde einen Strid um den Hals, hängten den Gott 
an einen Nagel auf und zerbläuten ihn tüchtig, weil er nicht beffer 
achtgegeben hätte, und damit er fich bemühe, den Dieb ausfindig 
zu machen. Werden dem chinefiihen Landmann vom Marder 
oder Fuchs Hühner geraubt, fo begießt er feinen Hausgott für feine 
Unachtſamkeit mit — Jauche. | 

Auch im Belohnen einer Gottheit verjährt man meift recht 
menſchlich. Wenn zum Beifpiel der Papua von Neuguinea von 
nächtlichem Diebeszuge glüdlich heimgekehrt ift, opfert er dem Gott 
der Diebe unter den Worten: „Sag’3 nicht weiter!” ein „Stüd 
Schwein": dieſes befieht freilich meilt nur aus dent äußerſten 
Endteil des Schwänzleins. O. v. B. 

Der Mut des Igels. — Der Igel iſt nicht nur ein ungemein 
nützliches kleines Tier, ſondern er beſitzt auch einen Mut, der uns 
in Staunen verſetzt. Den kiſſigſten Hamſter in die Flucht zu treiben, 
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iſt ihm eine Kleinigkeit, und jelbft vor der giftigen Kreuzotter fürchtet 
er ih nit. An einem warmen Sommerabend fonnte ich einen 
Kampf zwiſchen gel und Kreuzotter beobachten, der ſehr interefjant 
verlief. Ich ſaß am Waldesrand und pflüdte Erdbeeren. Da ge- 
wahrte ich einen gel, der allerlei fonderbare Bewegungen machte, 
und bald erkannte ich, daß er Hinter einer Mreuzotter her mar. 
Er jchnüffelte Tüftern Hinter ihr drein, und wie fie ſich mit heftigen 
Windungen, aber doc) langſam auf dem Boden hin bewegte, ſchoß 
er plöglich mit ein paar fchnellen Sätzen auf fie zu und biß fie in 
den Schwanz. Mit wütendem Fauchen fuhr die Viper herum, 
richtete fi) empor, jo weit fie konnte, und ſchlug mit ihren Gift- 
zähnen nach ihrem Feinde. Diefer aber hatte-fich, immer ihren 
Schwanz mit den Zähnen feithaltend, Haftig zufammengerolit, 
und die Schlange traf beim Zufchlagen mitten in das Stachelgewirr 
des Igels, aus dem fie mit blutendem Maul zurüdfuhr. Der Igel 
aber ließ nicht los. Die Schlange wurde natürlich immer wütender, 
wußte jedod) nichts anderes zu tun, al3 zu ihrem eigenen Nachteil 
immer wieder auf den Stachelfnäuel Ioszufchlagen. Nach einem 
Kampfe von etwa zehn Minuten war das Reptil fo übel zugerichtet, 
daß e3 nicht mehr fchlagen konnte und jede Verteidigung aufgab. 
Sein ganzer Kopf war von Blut und Wunden ganz unkenntlich 
geworden; allein den Igel rührte dies nicht. Dieſer mwidelte jich 
langfam auseinander, ſchlich an das Vorderende feiner Feindin 
heran, bejchnüffelte es und big mit einem Bifje ihren Hals durch. 
Darauf begann er jie mit großem Behagen zu verzehren und befand 
fi) nad) feiner Heldentat äußerit wohl. i 8. Ht. 
Der „ijern Hinrik“. — Zur Zeit als zwiichen Philipp von 
Frankreich und Eduard III. von England ein Krieg ausbrad), 
erichien in London der „ifern Hinrif”, der ältefte Sohn des Grafen 
Gerhard de3 Großen von Holitein, mit einem ftattlichen Gefolge 
bon Rittern und Bogenſchützen und bot dem Könige feine Dienjte 
an. Der britifche König hieß den jungen tatenluftigen deutjchen 
Grafen willlommen und räumte ihm willig eine Oberbefehls- 
haberitelle in feiner Armee ein. Als bald nachher die mörderijche 
Schlacht bei Creſſy gejchlagen wurde, waren e3 die Holiteiner, Die 
im erjten Treffen ftanden und ihren jungen Grafen fo tapfer 
unterftüßten, daß felbit „der ſchwarze Prinz” ven ihrem Mut 
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entzückt war und ihrem Anführer das Zeugnis gab, daß er mit 
ſeinen Holſteinern den Sieg entſchieden habe. 

Nicht lange nach dem glänzenden Sieg bei Creſſh erfochten Die 
Engländer neue Vorteile über die Franzoſen, und wieder war es 
der „ijerne Hinrif”, welcher durch feine Bogenſchützen Calais 
erobern Half; er hatte durch feine unerfchrodene Tapferkeit die 
Aufmerkjamfeit fo jehr auf fich gezogen, daß er vom engliichen 
Könige mit Ehren überhäuft und zum Oberfeldhern des Reiches 
ernannt wurde. 

Die eiferfüchtigen Engländer, die nie bei der Hand gemwefen 
find, wenn e3 galt, fremde Berdienfte anzuerfennen, konnten ſich 
an den Gedanken nicht gewöhnen, daß ein fremder Ritter ihre 
eigenen Helden überftrahlte, und verjuchten alles mögliche, um ihn 
aus dem Wege zu räumen oder ihn bei dem Könige zu verdächtigen. 

„Iſern Hinrik“ Hatte längft gemerkt, wo die ftolzen Lords hinaus 
wollten, und befchloß, ſich glänzend zu rächen. Als daher eines 
Tages großes Gelage bein Könige war und einzelne Höflinge 
wieder laut genug äußerten, der fremde Ritter fei gar fein Graf, 
fondern ein Mietfoldat und Söldner, der für Geld in den Krieg 
zöge, lud der tapfere Holjteiner die Anmwefenden ein, ihm in de3 
Königs Zivinger zu folgen, wo er ihnen etwas zeigen wolle, was 
fie gewiß alle interefjieren würde. Da der König der Einladung 
jofort Folge leijtete, fahen fich die Lords gezwungen, auch mit- 
zugehen, und nach wenigen Augenbliden ftand die ganze. Schar 
bor einem großen eifernen Käfig, in welchem ein Löwe des Königs 
defangen gehalten wurde. Als „tern Hinrik“ ſah, daß die Gäfte 
des Königs alle zur Stelle waren, öffnete er raſch die Tür zum 
Löwenzwinger und trat ber Beftie mit unerjchrodenem Mute 
entgegen. Der Löwe ſprang brüllend gegen den Ritter und ſchlug 
mit feinen Tatzen nad) ihm; aber „ifern Hinrik“ donnerte ihn mit 
den Worten an: „Leg dich, Hund!” und als der Löwe ſich nur:end 
in die Ede feines Käfigs zurüdzog, bededte der kühne Holfteiner 
dag Löwenhaupt mit feinem Hute und fagte: „Wer von eud:, 
meine Herren, den holfteinischen Grafenhut hier anzurühren magt, 
den willich für einen ebenjoguten Edelmann halten wie mic) jelber.” 

Als Feiner der Anweſenden Neigung verriet, das Wageftüd zu 
beitehen, nahm „ijern Hinrik“ den Hut mit feiter Hand von dem 
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Haupte des Löwen und trat ruhig und gelajjen aus dem Käfige 
heraus. Don diefem Tage an hatte er Ruhe. e.7T. 
Das Orlando-Sternradmotorboot. — Auf  italienifchen 
Binnengewäſſern beginnt fich ein merkwürdige Motorboot ein- 
zubürgern, das feinen Charakter durch ein großes, am Gltern, 





Das Driando=Sternradmotorboot. 


dag heißt am Hinterteil des Schiffes angebrachtes Rad erhält, 
welches an den Nadbetrieb unferer Flußdampfichiffe erinnert. 
Am entgegengejeßten Ende des Schiffes befindet jich ein Motor, 





Das Motorboot in Fahrt. 


der in ganz gleicher Weije behandelt wird wie andere Bootmotoren. 
Das Boot mit feiner Kajüte ift verhältnismäßig jehr leicht. Es ift 
ſchön und ichlanf gebaut. Bei tiefem Wafferjtand läßt ſich mit 
ihm eine Fahrtgejchwindigfeit von fieben Sinoten auf die Stunde 
erreichen. Das Rad erzeugt bei jchnelfer Fahrt viel Schaum und 
eine beträchtliche Wellenbewegung. B.9. 


* 
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Selbſtanklage im Schlaf. — Ein gefürchteter Feind der Ver- 
brecher ift der Schlaf oder deutlicher ausgedrüdt da3 Sprechen im 
Schlaf. Für Leute mit einem böjen Gewiſſen gibt e3 feinen ge» 
fährlicheren Verräter als eben dieje unkontrollierbare Neigung, 
die ſchwarze Tat, die fie beſchwert, im Traum nicht nur wieder 
und wieder zu durchleben, jondern auch auszuplaudern. Es ift 
daher nicht zu vertwundern, daß ſchwere, aber noch unentdedte 
‚Berbrecher es vorziehen, mwachzubleiben, wenn fie aus irgend- 
welchem Grunde mit einem anderen da3 Schlafzimmer teilen 
müſſen, ja daß jie lieber zu Grunde gehen, als fi) einer Operation 
unterziehen, beider eine Narkofe nötig wäre, denn im Hinüberdäm- 
mern zur Beiwußtlofigfeit und umgekehrt nach gejchehener Operation 
zum wiederkehrenden Bemwußtfein Hat der Menſch gleichfalls die 
Kontrolle über feine Zunge verloren und erzählt Dinge, die er 
bei wachen Sinnen nie und nimmer über die Rippen fommen 
laſſen würde. | 

Es ift Schon eine Reihe von Jahren her, als eıne Matrojenjchente 
der Schauplag einer ſolchen Selbitbezichtigung ım Schlaf mar. 
Ein junger Matrofe war nach einer langen Seereije zum erften 
Male wieder an Land, konnte aber in der ungewohnten Umgebung 
nicht einjchlafen. Er hatte das Zimmer, in dem er untergebracht . 
mar, nicht allein für fich, und wie er fo wach dalag, hörte er auf 
einmal jeinen Schlaflameraden fo fchauerlich aufftöhnen, daß dem 
Matroſen angft und bange wurde. Es blieb aber nicht bei dem 
Stöhnen, fondern der fchlafende Mann gab eine lange, wirre 
Erzählung von einem Morde zum beiten, den er begangen habe, 
und dejjen Einzelheiten fo haarjträubender Natur waren, daß der 
junge Seemann e3 in feinem Bette und im felben Zimmer mit 
einem jo unheimlichen Menjchen nicht aushielt. Er Hleidete fich leiſe 
an und fuchte den Wirt auf, dem er feine Wahrnehmung mitteilte. 
Der durchſchaute die Sache fogleich und ließ einen Schugmann 
rufen: Als diefer zu dem Schläfer geführt murde, erkannte er 
auf der Stelle in ihm den Menfchen, der wegen des Verbrechens, 
deſſen er ſich im Schlaf angeklagt hatte, ſteckbrieflich verfolgt 
wurde. — 

In neuerer Zeit benußte ein befannter Detektiv während einer 
nächtlichen Reife einen Schlafmagen. Er lag im unteren Bet'e, 
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und als er gerade int Begriff war, einzufchlafen, hörte er den 
- Schläfer über ſich in ein langatmiges Selbſtgeſpräch ausbrechen, 
in deffen Verlauf er mehrere kühne Bankdiebftähle, die er auf 
dem Kerbholz hatte, noch einmal an feinem Geiftesauge vorbei- 
gehen ließ. Der Beamte verlor nad) diefem nächtlichen Erlebnis 
den Mann nicht mehr aus den Augen. Die Nachforfchungen, die er 
über fein Vorleben und über die in den Jahren vorher gefchehenen 
Räubereien in größeren Banken anftellte, führten zu der Ent- 
dedung, daß der Verbrecher im Shlaf nur buchftäblich ausgefagt 
hatte, was im wachen Zuftande von ihm begangen worden war, 
und er entging der wohlverdienten Strafe nicht. — 

Reich an dramatifchen Epifoden war die folgende Kriminal- 
gefchichte, die noch in der Erinnerung mancher Leſer fein dürfte. 
Sie lieſt jich wie ein Roman, ift aber wirkliche Tatfache. Eine reizende 
und liebenswürdige junge rau hatte das Unglüd, ihren Gatten 
nach kurzer Ehe zu verlieren. Er verſchwand auf geheimnisvolle 
Weife aus feinem Haufe und kam troß allen Nachforſchens nicht wieder 
zum Vorſchein. Die Sache war und blieb unaufgeflärt. Ein ge- 
wiſſer Schmidt, der an demfelben Orte mohnte und vormals der 
jungen Dame jehr entſchieden den Hof gemacht hatte, erfchien 
nun wieder auf dem Plane und zeigte jich jo zart und teilnehmend 
in feinen Aufmerkſamkeiten gegen die trauernde Witive, daß diefe 
Ichlieglich feine Bewerbung annahm und feine Frau wurde. 

Am zweiten Abende nad) der Hochzeit lag die junge Frau erniter 
Gedanken voll in ihrem Bett, ohne einfchlafen zu Können. Ihr 
Mann fchlief bereit3. Da hörte fie ihn plöglich im Traum einen 
gurgelnden Schrei ausftoßen und nach einer Heinen Pauſe mit 
heiferer Stimme fagen, daß er ihren erjten Gatten erwürgt und in 
einem nahen Gehölz verjcharrt Habe. Sogar die Stelle bezeichnete 
er unzweideutig, wo er begraben lag. 

Die bedauernswerte Frau, die ihren erſten Mann aufrichtig 
geliebt hatte, war ganz außer ſich über das Bekenntnis, das durchaus 
den Stempel der Wahrheit an ſich trug. Sie fand in dieſer Nacht 
keinen Schlaf mehr, und als der Tag angebrochen war, berichtete 
ſie auf dem Polizeiamt, was ſie in der Nacht gehört hatte. Die 
Beamten gingen vorerſt ins Wäldchen und ſuchten an der vom 
Schläfer angegebenen Stelle nad). Als fie dort wirklich den ge- 
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töteten Mann fanden, wurde der Mörder dingfeit gemacht und 
ſchließlich hingerichtet. e. 2. 
Eine natürliche Eeife, die als ein vollfommener Erſatz des 
künſtlichen Produktes gelten Tann, liefert ein in Algier heimifcher 
Baum der Gattung Sapindus. Diefer Baum, Sapindus utilis 
genannt, bringt eine glatte, fleifchige Frucht von der Größe einer 
Raftanie zur Reife, die beim Trocknen an der Quft ein leder- oder 
bielmehr gumminrtiges Ausjehen erhält und faft durchſichtig wird. 
Die Farbe diefer Frucht ift von Gelbgrün bis Braun verichieden. 
In ihrem Innern befindet fich ein ſchwarzer, glatter, kugelförmiger 
Eamenfern mit einem öligen Inhalte. Der Seifenbaum, von dem 
e3 hinfichtlich der Fruchtbarkeit verfchiedene Arten gibt, wächſt jehr 
schnell; ein Seßling erreicht in zwei Jahren eine Höhe von nahezu 
drei Meter und trägt, wenn er in einem friichen Boden fteht, 
Ihon mit ſechs Jahren die erjten Früchte. Ein ausgewachfener 
Baum liefert dreißig bis Hundert Kilogramm Früchte, die Yeicht 
eingejammelt werden fönnen. In China, Japan, Indien und auf 
den Antillen werden ähnliche Früchte jchon feit undenklichen Zeiten 
al3 Seife gebraucht. Ein gleichartiger Baum kommt in Panama 
bor, deſſen Früchte aber gleich jenen de3 fernen Oſtens viel weniger 
Saponin enthalten. Die Frucht des algeriichen Baumes liefert 
‚überdies eine gummiartige Subftanz, die zur Appretur von Seiden- 
und Wollwaren brauchbar if. Um aus den Früchten Ceife zu 
gewinnen, werden zuerit die Samenferne entfernt, dann das Fleiſch 
der Früchte gedörrt, wozu eine Temperatur von 130 bi 140 Grad 
Celſius durch drei bi3 vier Stunden genügt. Dan erhält auf diefe 
Weiſe eine ſpröde, leicht zerreibbare Maffe, die ſodann zu Pulver 
zermahlen wird, das bis zu 38 Prozent Saponin enthält, während 
die Früchte der Seifenbäume Chinas, Japans und jo weiter bloß 
14 Prozent, jene auf der Landenge Panama höchſtens 81a Prozent 
Eaponin aufweijen. Das Pulver läßt ſich, wenn 26 bis 28 Prozent 
Wafjer hinzugefegt werden, leicht in fefte Stüde formen, die nach 
dem Trodnen eine vorzügliche Seife bilden, welche befonders zum 
Wafchen farbiger Gewebe geeignet ift, weil fie feine alkalischen 
Zuſätze enthält, welche die Yarben angreifen. Wenn man das 
Pulver mit mehr Waſſer verfeßt, für je 15 Gramm ein Liter Waffer, 
erhält man eine ſehr gute Wafchlauge. Das in den Kernen ent- 
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haltene Ol kann al3 Feuerungsmaterial bei der Röftung der Frucht⸗ 
Ihalen verwendet werden. U. ©. 

Die Zahl 18 ala Glückszahl. — Es muß fonderbar erjceinen, 
woher die Zahl 13 ihre üble Bedeutung erhalten hat, die man ihr 
allgemein entgegenbringt. Um fo auffälliger ift Dies, al3 man zum 
Beifpiel im Orient ſchon von alterd her glaubte, daß gerade 
diefer Zahl etwas Göttlihes, jomit Gutes innewohne. In ber 
Geſchichte der Perſer, Inder, Juden und jo meiter läßt jich dies 
durch allerhand Merkmale feititellen. Bei den Yuden waren 
13 Städte bejonder3 für den Prieſterſtamm gemeiht, 13 Hohe 
Priefter ftammten von Yaron ab, 13 Fürften ſaßen im Rate der 
Alten, am 13. Tage des Monats Nifan bereitete man fich zum 
Pafjahfeile vor, und der heilige Weihraud, der im Tempel zu 
Serufalem angercandt wurde, bejtand aus 13 befonderen Wohl- 
gerüchen. Diefe Hochhaltung der Zahl 13 Hat ſich in der Alten 
Welt von Land zu Land verpflanzt, bis im Mittelalter plöglich 
die Anjicht zur Geltung gelangte, 13 ſei eine Unglüdszahl. 

Übrigens ift e3 merfmürdig, daß “auch ſchon bei den Ur- 
einmwohnern der Neuen Welt, den Inlas und Aztelen, die Zahl 13 
eine heilige Bedeutung Fatte. So war in Peru das Jahr in 
bier Abteilungen zu je 13 Wochen eingeteilt. In einem Buche, 
da3 ein mütterlicherfeit3 von den Inkas abjlammender Spanier 
hinterlaffen hat, heißt es, def bei den Aztelen die Wochen aus 
13 Tagen mit befonteren Namen kejtanden. Das Yuhrhun- 
dert zählte bei ihnen 52, aljo viermal 13 Jahre. Sie be— 
fagen Archive, die in Kreisform angelegt waren. Auf jeder 
Seite der Archive. befand jich in der Mitte die Sonne, und 
jede Seite war in 13 Teile geteilt, die wieder 13 linterabtei- 
lungen aufwiefen. O. v. B. 

Die Lederhoſe. — Am 1. Juli 1723, am Morgen nach ſeinem 
Einzuge in Prag, empfing Kaiſer Karl VI. die böhmiſchen Stände. 
In prächtigen Karoſſen fuhren die Ritter des Landes zur Burg 
auf dem Hradſchin, und ſie waren in Damaſt und Seide gehüllt, 
wie Puppen verſchnürt und ſchwer mit Edelſteinen beladen. Im 
ſpiegelnden deutſchen Saale fand der Empfang ſtatt. Die Herren 
des Landes ſchritten an dem Throne vorbei, und jeder wurde mit 
gnädigen Worten belohnt. 


0 Mannigfaltiges. 231 





- Nun tommt aud) an Graf Anton Spard die Reihe. Verwundert 
gleitet de3 Kaiſers Blick an der Geftalt des Edelmannes hinab, 
und jeine weit augeinanderjtehenden Lippen fneifen ſich zufammen, 
denn der Graf fteht im Jägerkoſtüm mit lederner Hoje vor dem 
Throne Seiner Majeftät. 

„Ihr kommt wohl aus den böhmischen Wäldern geradezu in 
Eures Kaiferd Haus?" redet der Monarch ihn an. „Die anderen 
Herren wußten diefe Stunde mehr zu jchägen.“ 

„Entfchuldigt, Majeftät, ich glaubte, daß man, um feinen Kaifer, 
wie fich’3 geziemt, zu ehren, das teuerfte Kleidungsftüd, das man 
fein eigen nennt, anlegen foll. Ich hab’ fein teureres Kleid in meinen 
Schränken als dieſe Lederhoſe.“ 

Ungnädig blickt ihn die Majeſtät an. 

„Nun, Euch kam es wohl gar nicht zu Ohren,” ſetzt der Graf ſei— 
nen Bericht fort. „Es war int legten Herbit; ichjagte inden Wäldern 
meiner Herrichaft Lyſa, die an das Revier Eurer Majeftät anſtoßen. 
Kin mächtiger Hirjch fiel eine3 Tages unter meinem Schuß. Doc) 
faum Hatte ich ihn nach Haufe gebracht, da hieß es auch fchon, der 
Hirſch ſtamme aus den Ffaiferlihen Forften, und id) wurde als 
Jagdfrevler angeklagt. Majeftät, ich habe Feinde im Lande; man 
hängte mir einen langwierigen Prozeß an, und ſchließlich mußte 
ich mehr al3 dreißigtaufend Gulden für den einen Hirſch zahlen 
und mußte dabei noch froh fein, daß man mich nidht ald Hoch» 
berräter henfie. Aus dem Fell diefes Toftbaren Hirfches ließ ich 
mir die Hofe fchneiden, die ich heute zum erften Male trage. Sit 
fie nicht da3 teuerite Kleid?” 

Der Kaiſer lacht laut auf: „hr Habt Witz, Graf!" 

„Aber der Jagdfrevel fit noch auf mir. Darum will ich eine 
Bitte Euch zu Füßen legen. Erweiſet mir die Gnade und feid in 
Lyſa bald mein Gaft. Es sit dort Wild wie nirgend, und id) weiß, 
Ihr liebt die Jagd.” s 

„Wenn jener Hirſch,“ antwortet lachend der Monarch, „anı 
Ende wirklich fich verirrt und mein geweſen fein jollte, foll ich wohl 
nun einen Hirſch aus Euren Wäldern töten und mit breißigtaufend 
Gulden bezahlen. Dann ſind wir quitt, Graf — nicht wahr, fo iſt's 
gemeint?“ 

Und in der Woche darauf erſchallten in der Tat die laierichen 
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Fanfaren in den Forſten bei Lyſa an der Elbe. Der Kaiſer erlegte 
einen gewaltigen Sechzehnender, und die Rechnung ward aus— 
geglichen. A. €. 
Die Kunſt der Spinnen hat der Naturforſcher Linné auf 
folgende Weije belaufcht. Er nahm eine Heine Flache, Elebte auf 
deren Fußplatte eine Heinere Papierfcheibe und hing nun die 
Flaſche an der Zimmerdede auf. Nun fing er eine Spinne ein 
und ſetzte jie an die Pappſcheibe, ven Faden aber, durch den die 
Spinne noch mit dem Gegenftande, von dem er fie meggenommen, 
in Verbindung war, fehnitt er mit der Schere ab. An dem Glaſe 
fonnte die Spinne nicht in die Höhe, auf den Fußboden ich herab- 
zulafjen wurde jie dadurch verhindert, daß eine Schale mit Waffer 
untergefeßt wurde. Sie war alfo gezwungen, ihre Kunft zu zeigen. 
Sie ließ ſich eine Strede weit herunter, doch nicht an einem ein- 
zigen Faden, jondern an gegen zehn Fäden. Sobald fie jich weit 
genug herabgelaffen, trennte fie mit einem Drucke fämtliche Fäden 
bi3 auf einen von fi) ab; an diefem einen Faden lief fie wieder 
in die Höhe, die anderen Fädchen aber flogen nach allen Richtungen 
hin auseinander, bis fie irgendwo hängen blieben. Nun lief die 
Spinne das eine diejer Fädchen entlang, fette hier zu einem neuen 
Fädchen an, lief damit zu dem urfprünglichen Ausgangspunkte 
zurück und, ohne hier abzufegen, ein anderes Fädchen entlang 
und befejtigte den neuen Faden an der Pappſcheibe. Ein Dreieck 
war nun hergeftellt, und nun fonnte die weitere Ausfertigung 
des Netzes vor fich aehen. C. T. 
Der tauſendjährige Roſenſtock zu Hildesheim. — Der Dom 
bon Hildesheim, der im Innern wie außen al$ ein Hauptwerk 
altdeuticher Baufunft fo viele Sehenswürdigkeiten enthält, befommt 
alljährlich zur Sommerszeit noch ein ganz einzig ſchönes Schauftüc, 
das aus Hunderten blühender Roſen befteht. Malerijch ſchlingt ſich 
auf der Friedhofſeite des Doms ein taujendjähriger Roſenſtock 
an dem ehrwürdigen Gemäuer empor. Diefer mweltberühmte 
.. Rofenjtod, der jedem echten Hildesheimer teuer ift, fing vor einigen 
Sahren zu Fränfeln an, und man fürchtete ſchon, daß er dem Unter- 
ganggemeihtfei. Der königliche Gartenmeifter Wendland in Hanno- 
ver hat es jedoch verftanden, die Krankheit mit Erfolg zu befämpfen, 
und in den legten Jahren entfaltete das altehrmürdige Hildes- 
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heimer Naturdenkmal wieder feine vielbewunderte Blütenpradt. 
Der Hildesheimer Dom, eine Freuzfürmige Bafilifa, ftammt aus - 
der Mitte des elften Jahrhunderts, aljo aus der Zeit, in der die 





Nic. Klepfig phot. 
Der taufendjährige Rofenftock zu Hildesheim. 


beiden Biſchöfe Sankt Bernward, der Erzieher und Kanzler Kaifer 
Dtto3 IIT., und Sankt Godehard, Kanzler Heinrich II. das Hochitift 
Hildesheim zu hoher Blüte gebracht hatten. Die Kirche hat eherne, 
vom Bifchof Bernward geitiftete Türflügel mit jechzehn Reliefs 
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bon bedeutendem Kunftwert. Im Innern fteht der Sarkophag 
de3 heiligen Godehard. EB. 

Diplomatiſche Kuriofitäten. — In den Augen. des großen 
Publifums ift bei einem Botſchafter oder Gefandten dag Wichtigite 
die Uniform, zu der unbedingt ein Degen gehört. Deſſen Klinge ift 
meift eine gewöhnliche Rapierklinge mit abgejtumpfter Spitze. 
Man will wijjen, daß diefer Degen oft recht harmlofen Zwecken 
dienen foll; von einem Diplomaten wird zum Beiſpiel erzählt, 
daß er das Feuer damit fchürt, von einem anderen, daß er feine 
unbezahlten Rechnungen daran aufreihe, und manche Botjchafter 
ſollen jich fchon, wie böfe Zungen wiſſen wollen, deswegen längere 
Degen angefchafft haben, als jie mitgebradht. 

Die amerikaniſchen Gejandten, die, beiläufig gejagt, jchlechter 
als ihre Kollegen bezahlt werden, find die einzigen Diplomaten, 
die feine Uniform tragen, jondern im gewöhnlichen Sradanzug 
erfcheinen. Als der erſte Geſandte der großen transatlantijchen 
Republif, Benjamin Franklin, die europäifchen Höfe bejuchte, 
erihien er befanntlich vor Qudwig XVI., der bei diefer Gelegenheit 
in höchſter Gala war und einen mit Diamanten befegten Rod trug, 
deren Wert man auf die Kleinigkeit von achthunderttaufend Mark 
Schäßte, in feinem einfachen Bürgerrod. Die altmodiiche Tracht, 
in der ji) damals Franklin vorftellte, Hat man nun al3 Uniform 
für die amerikaniſchen Geſandten vorgefchlagen, doch hat dieſer 
Borichlag in diplomatifchen Kreifen wenig Beifall gefunden. 

Ein merkwürdige Vorrecht des Botſchafters ift Das, daß er, 
und zwar nur er allein, dem Monarchen, bei dem er beglaubigt ift, 
nachdem dieſer ihn entlafjen, den Rüden zufehren darf. Das vollzieht 
fih auf folgende Art. Wenn die Audienz vorüber ift, wartet der 
Botichafter, bis ihm der Monarch das Zeichen zur Entlaffung gibt. 
Sit diefes erfolgt, fo verbeugt er ſich und macht drei Schritte rüd- 
wärts, dann verbeugt er fich abermals, und nad) mweiteren drei 
Schritten verbeugt er fich zum dritten Male, wendet fi) dann um 
und fchreitet durch. die mweitgeöffneten Flügeltüren aus dem Saale. 
Man hat jedoch empfunden, daß e3 eine große Unhöflichkeit ift, 
dem gefrönten Haupte den Rüden zuzufehren, fall3 dieſes eine 
Dame ift, und nach langem Nachdenken hat man einen Ausweg 
gefunden, wie der Botichafter feine Vorrechte wahren faun, ohne 
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Dabei gegen die Geſetze der Höflichkeit zu verftoßen. In einer feitlichen 
Stellung, da3 eine Auge auf den Herricher, das andere auf die 
Tür gerichtet, verläßt der Botichafter den Saal. Manchmal ift 
diefer aber ſchon ein bejahrter Herr, deſſen Augen: bereit3 ſchwach 
geworden jind, und dann foll e3 vorkommen, daß er ftatt durch die 
Tur zur Wand hinaus mill. 

Ein anderes Vorrecht des Botichafters ist, daß, wenn er zur 
Audienz erjcheint, ihm beide Flügeltüren des Gemaches, in dem 
der Herricher ihn empfangen will, geöffnet werden müfjen. Einzig 
und allein Botichafter haben dieſes Recht zu beanfpruchen, und 
bloße Gejandte müffen fich mit dem Offnen nur einer Flügeltür 
begnügen. Woher ſich diejes Vorrecht fchreibt, läßt fich nicht mit 
Beltimmtheit jagen, e3 gibt darliber verjchiedene Vermutungen. 
Folgendes Recht des Botſchafters aber, der doch befanntlich die 
Perſon feines Herrſchers vertritt, könnte mitunter zu Unzuträglich- 
feiten führen. Auf fein Verlangen muß er nämlich jederzeit, 
gleichviel ob Tag oder Nacht, von dem Kerrjcher, bei dem er be» 
glaubigt ift, empfangen werden. Wenn alfo beifpieläweije der 
chinefifche Botfchafter unfern Kaifer Nachts zwei Uhr zu ſprechen 
wünſchte, müßte man ihm die Audienz anftandlo8 gewähren. 

Der Grund, auf dem eine fremde Geſandtſchaft ſteht, gilt als 
zu dem Lande gehörig, dejjen Flagge vom Dache der Geſandtſchaft 
weht. Würde alfo beiſpielsweiſe der Angehörige einer ausländischen 
Geſandtſchaft in Berlin ein Verbrechen begehen, jo fünnten die 
deutfchen Behörden nichts weiter tun, al3 fich mit dem höflichen 
- „Erfuchen“ an die betreffende Regierung wenden, den Übeltäter 
abzuberufen und nad) feinen Landesgejegen zu beitrafen. Bor 
einigen Jahren gab ein Heiner Mops, der einem Mitgliede einer 
fremdländifchen Gefandtichaft in London gehörte, und den ein 
Mädchen, da3 bei dem Gefandtfchaftämitgliede in Dienften ftand, 
auf der Straße jpazieren geführt Hatte, zu diplomatijchen Ber- 
handlungen Anlaß. Weil der Hund keinen Maulkorb trug, erhielt 
das Mädchen eine Vorladung vor den Polizeirichter. Sie erſchien 
indeffen' nicht und. wurde daher in Strafe genommen. Darüber 
beichwerte jich der Gejandte bei dem Minifter des Auswärtigen, 
Lord Salisbury, der ziwar feinen englifchen Beamten einen Verweis 
erteilen mußte, gleichzeitig aber an jämtliche in London befindlichen 
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ausländiihen Gefandtichaften das ergebene Erjuchen richtete, daß 
fie doeh mit Rüdfiht auf die zwilchen Großbritannien und den 
anderen Mächten ‚bejtehenden freundfchaftlichen Beziehungen die 
den Gejandtichaften gehörigen Hunde u ohne Maultorb auf die 
Straße laſſen möchten. J. C. 
Ein Begräbnisplatz in der Wüſte Atacama. — Mit Salzteilen 
überladene Luft fonjerviert Körper, die man ihr ausſetzt. Davon 
haben die alten Bewohner Perus Gebrauch gemacht, indem fie 
ihre Toten auf der Erde ließen, ftatt fie in diefelbe zu begraben. 
Sn der Wüſte Atacama entdedte Doktor Neid, einer der Durd)- 
forſcher Perus, durch Zufall einen folhen Totenplatz. Männer, 
Weiber, Kinder, über 600 an der Zahl, alle völlig gut erhalten, 
waren in Halbkteijen, wie in Betrachtungen verſunken, niedergefeßt. 
Seit Jahrhunderten figen fie da, jeder Leichnam hat neben fi) 
einen Krug Mais und ein Kochgefäß. C. 7. 
Plünderung einer Kriegskaſſe. — Unmittelbar hinter Wilna 
führte die Landſtraße, auf welcher fich nach dem unglüdlichen Yeld- 
zuge von 1812 die Trümmer der fogenannten „Großen Armee” 
fortbemwegten, über eine ziemlich fteile, in jenen Schredenstagen 
mit Glatteis bededte Anhöhe, vor der alles im Stich gelaffen wurde, 
was die Flucht der zu Tode erſchöpften Truppen aufhalten konnte. 
Wagen mit Berwundeten ftanden da, Kanonen, Munitiond- und 
PBroviantwagen, die aus Moskau mitgeführten Siegestrophäen, 
das Tiſchgeräte der Marfchälle und anderer hoher Bffiziere, 
jowie die ungeheure Beute an koſtbaren Gegenftänden aller Art, 
welche die Soldaten bis dahin mit ſich geichleppt hatten. Nur die 
Kriegskaſſe des großen Hauptquartier wollte man auf jeden 
Fall weiterjhaffen und auf preußiihem Gebiet in Sicherheit 
bringen, weil der Kaiſer Napoleon e3 vor feiner Abreife ausdrücklich 
befohlen hatte. Aber obwohl die Beſpannung der mit dem Gold 
beladenen Wagen eine verhältnismäßig gute war und zum Vorſpann 
ſogar friihe Pferde zur Verfügung ftanden, blieb doch alles An- 
jpornen ohne Erfolg, auf der jpiegelglatten Straße waren die 
ſchweren Wagen nicht über den Berg zu bringen. Die beftürzten 
Führer und Zahlmeijter famen bald zu der für fie ehr unangenehmen 
Überzeugung, daß fie hier mit der ihnen anvertrauten Kriegskaſſe 
wahrſcheinlich fteden bleiben würden und dann mit ziemlicher 
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Sicherheit auf die Ungnade des Kaiſers, ja auf ſchwere Beſtrafung 
rechnen könnten. In ihrer Ratlofigfeit wandten fie jich an einen 
General, der gerade in feinem eigenett Wagen die Anhöhe paſſieren 
wollte und fich Durch dag laute Schreien der Bedienungsmannfchaften 
bewegen ließ, feinen mit Pelzwerk jorgfältig verhüllten Kopf aus 
dem Feniter feiner Kalefche zu fteden. Auf die Bemerkung eines 
Zahlmeiſters, man wiſſe aus der verzweifelten Lage feinen Ausweg, 
erwiderte er, e8 fünne feine Rede davon fein, gegen den beftimmten 
Befehl des Kaiſers die Kriegskaſſe des Hauptquartier in die Hände 
der Feinde fallen zu laffen. 

Mit diefem billigen. Rat wollte der General weiterfahren, 
al3 eine mit augenscheinlich friihen Pferden beipannte Batterie 
fich näherte. Der Vorſchlag eines Bahlmeifters, lieber die Kanonen 
im Stich zu laffen und mit den friſchen Pferden die Kriegskaſſe 
zu retten, fand zwar die Zuftimmung de3 Generals, jedod) keineswegs 
die des Hauptmanng, der die Batterie führte. Diefer weigerte ſich 
entichieden, ohne einen Befehl feines unmittelbaren Vorgeſetzten 
die Geſchütze preiszugeben, und blieb auch bei feiner Weigerung, 
nachdem der General ſich ihm als Flügeladjutanten des Kaiſers 
zu erkennen gegeben und verſucht hatte, ihn mit der Drohung 
einzuſchüchtern, er werde ihn für den etwaigen Verluſt der Kaſſe 
verantwortlich machen. Mit dem Rufe: „Vorwärts, Leute!“ wandte 
er ſich wieder ſeiner Batterie zu, die dann auch ihren Weg fortſetzte. 

In dieſem Augenblicke ſtieß eine Stimme den ſeit Moskau 
ſo gefürchteten Ruf aus: „Die Koſaken!“ Alles ſuchle ſofort in 
wahnſinniger Angſt ſein Heil in der Flucht. Doch gleich darauf 
wendeten ſich die letzten Soldaten wieder zurück und begannen, 
als ſie nirgends einen Koſaken erblickten, die herrenloſe Kriegskaſſe 
zu plündern. Nur weniger Minuten bedurfte es, um die Schlöſſer 
zu ſprengen, dann ſtopften ſich die Plünderer ihre Taſchen voll mit 
dem Gelde ihres eigenen Heeres. Ringsum war der Schnee mit Gold⸗ 
ſtücken bedeckt, die immer mehr Habgierige herbeilockten, bis es jchließ- 
lich nichts mehr zu plündern gab. Aber die, welche zuletzt und 
deshulb zu kurz gekommen waren, zogen ihre Säbel und hieben 
auf ihre mit Gold beladenen Kameraden ein, bis die endlich wirklich 
eintreffenden Koſaken der widerlihen Szene ein Ende machten. 

Napoleon ließ ſich ſpäter einen genauen Bericht über dieſe 
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Plünderung des Kriegsichabes feine Hauptquartier3 durch feine 
eigenen Soldaten vorlegen, aber bevor er ihn noch zu Ende geleſen 
hatte, zerriß er das Schriftitüd in ohnmächtiger Wut. C. T. 

Komponift und Drehorgelſpieler. — Eines Tages ſtellte ſich 
ein Leierkaſtenmann gerade unter den Fenſtern Roſfinis auf und 
begann in der denkbar abfcheulichjten Verzerrung Melodien aus 
„Wilhelm Tell” zu jpielen. In höchiter Wut über dieſe Verjtümme- - 
- Jung feines Werkes warf der Komponift dem Leierfaftenmann zwar 
einen Franken hinab, erjuchte ihn aber zugleich in entichiedenem 
Tone, an anderer Stelle den Leuten das Trommelfell zu bearbeiten. 
Dabei kam ihm plölid) ein lichtvoller Einfall. 

„Spielt Ihr Leierkaſten auch die ‚Züdin‘ von Haleoy?” fragte 
er den Mann. 

„Natürlich!“ 

„Nun gut, hier haben Sie noch einen Franken. Dafür gehen Sie 
auf der Stelle zu der Wohnung Halévys und fpielen unter feinen 
Fenſtern das Stüd aus der ‚Jüdin‘ mindeſtens ſechsmal!“ 

Da erwiderte der biedere Leierfaftenmann: „Das kann ich 
nicht gut, Herr Roffini, denn Herr Halévy hat mich ja foeben zu 
Ihnen hierher geichidt. Er war aber freigebiger, denn er hat mich 
der. Tell‘ nur dreimal zu fpielen beauftragt.“ C. T. 

RPhotographien berühmter Leute. — Wenn irgend eine Per— 
fönfichkeit e3 auf irgend eine Weife zur Berühmtheit bringt, fo 
fommen auf einmal eine Unmenge Photographien bon ihr in den 
Handel, fo daß der Uneingemweihte ſich wundert, wie der berühmte 
Mann oder die berühmte Dame neben all den fonftigen zeit- 
raubenden Verpflichtungen, die ihr neuer Ruhm ihren auferlegt, 
nod) fo viele Zeit erübrigen fünnen, allen diefen Photographen 
zu ſitzen. 

Es ift aber durchaus nicht notivendig, daß fie dns tun. Man 
kann aud) ohne das Bilder von ihnen anfertigen. 

Die vermittelnde Hand dazu bietet der Wachdformer. Er ift 
jofort eifrig damit bejchäftigt, eine möglichft ähnliche Büfte der be- 
treffenden Perſon anzufertigen, vervielfältigt fie, fobald fie gelungen 
ift, fo oft er will und verkauft fie dann allen den Photographen, die 
er vielleicht jchon ſo und fo oft ähnlich bedient hat. | 

Oft machen die Berfertiger diefer Art von Bildern, ſowohl 
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der Modelleur wie der Photograph, ein Bombengeſchäft, wie zum 
Beiſpiel im Fall des ermordeten Präſidenten Carnot. Ein glüd- 
licher Zufall fügte e3, daß ein Barifer Photograph foeben ein Wachs⸗ 
modell des Präfidenten zum Zweck der Anfertigung mohlfeiler 
Bilder erworben und bereits zu photographieren angefangen 
hatte, als da3 Attentat auf diefen franzöfiihen Präfidenten ver- 
übt wurde. Selbſtverſtändlich ging er fofort nach der Greueltat 
mit. allen Arbeitskräften, deren er habhaft werden Tonnte, an die 
Mafienfabrifation von Bildern Carnot3, und fo kam es, daß faft 
unmittelbar nach Bekanntwerden des Attentat3 ganz Paris und 
ganz Frankreich mit Photographien des Ermordeten verjorgt war. 

Dieſe Art von Photographien ift den nach dem Leben ange- 
fertigten faft täufchend ähnlich. Es erfordert einen ganz geübten 
Blid, um den Unterjchied herauszufinden. 

Noch eine andere Methode gibt es, um Photographien zu er- 
halten, zu denen die Darauf dargeftellten Perjonen niemals geſeſſen 
haben. So ijt unter anderen eine Photographie von einem jehr 
befannten. Londoner Schaufpieler viel gekauft worden, der einen 
Arm um die Schultern einer nicht minder befannten Kollegin 
ſchlingt. Man kann fic nichts Lebenswahreres und Sprechenderes 
denfen als dieje beiden Porträts, und doch haben die betreffenden 
Künitler .nie dazu geſeſſen. Es wurden hier zwei recht ähnliche 
Figuren unter den Londoner Berufgmodellen ausgeſucht, die ſich 
in der betreffenden Stellung photographieren laſſen mußten, und 
diefen Photographien wurden dann die Köpfe des Künftler und 
jeiner Kollegin aufgejeht. 

Daß fürftlihe Perjonen ich nicht entfernt jo oft photogra- 
phieren laſſen, wie neue Bilder vpn ihnen herausfommen, ijt be- 
kannt. Man Hilft fi) da manchmal durch Stellvertretung. Der 
alte Kaifer Wilhelm zum Beifpiel Hatte eine Art von .Doppel- 
gänger in der Perſon eine bejahrten Schutzmannwachtmeiſters. 
Wünjchte ein Photograph ein neues Bild von Seiner Majeftät 
in den Handel zu bringen, jo ließ er fi) den Wachtmeifter kommen, 
der dann in einer pafjenden Generalduniform, die mit den not« 
wendigen Orden gejhmüdt mar, aufgenommen wurde. Die 
dadurch erzielten Bilder waren nach geeigneter Retuiche täufchend 
porträtähnlich. 
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Manchmal werden aud) Perfonen, die nur in ihrer Gejlalt der 
betreffenden fürftlihen Perſönlichkeit gleichen, photographiert, 
das Gejicht oder der ganze Kopf aber wird nach einem echten 
Porträt gemacht und auf dem erften Abzuge ftatt des Driginal- 
fopfe3 dem Bilde einverleibt. Die jo umgeänderte Photographie 
wird nun nochmals photographiert, und die neue Platte dient zur 
Heritellung der für den Verkauf beftimmten Biber. C. D. 
Die Dankbarkeit des Geretteten. — Zur Beit, da Alba in den 
Niederlanden mwütete, wurde Richard Willemjon, ein Arzt aus 
Asperon, im Winter durch einen Gerichtsdiener verfolgt. Er floh 
über da3 Eis, welches noch ſehr ſchwach war und ihn faum tragen 
fonnte; allein er fam glüdlich ans jenfeitige Ufer. Nicht fo fein 
Berfolger. Das Eis brach unter demjelben, und der Gerichtsdiener 
wäre unfehlbar ertrunfen, da fein Beiltand in der Nähe war. 
Kaum jah jedod) Willemjon die Not feine Verfolgers, als er 
zurüdfehrte und ihn mit eigener Lebensgefahr vom Tode er= 
rettete. Und was tat der Gerettete? Er verhaftete Willemfon 
und führte feinen Lebensretter ind Gefängnid. Am 16. Mai 
1569 wurde Willemjon unter den entjeglichften Qualen lebendig : 
verbrannt. C. T. 
Abgeführter Weltſchmerz. — Eines Tages beſuchte Diderot 
den Philoſophen Jean Jacques Rouſſeau in ſeinem Landhaus zu 
Montmorency, und Rouſſeau führte ihn in ſeinem Park ſpazieren. 
Sie kamen an einen Abhang, an deſſen Fuß jich ein Teich befand. 
„Bon diefem Plage aus,” fagte Rouffeau, indem er ftehen 
blieb, „habe ich mich wohl ſchon zwanzigmal herabftürzen wollen, 
um einem Leben ein Ende zu machen, da3 ja doc) feinen Wert Hat.“ 
Diderot, der das jentimentale Pathos feines Freundes Tannte, 
blieb eine Weile ftumm, dann verſetzte er im gleichgültigften Tone 
bon der Welt: „Warum haben Sie e3 denn nicht getan?” 
Betroffen von der Kaltblütigfeit, mit der fein Freund dieſe 
Worte ſprach, jah Rouffeau diefem erftaunt ins Geficht und fagte 
Ichlieglich Tachend: „Ich habe imnter erft die Hand in das Waffer 
geftedt, und e3 war mir zu kalt.“ | MN. 
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verfolgt 


„Benefactor“‘ 


Schultern zurück, Brust heraus! 
sinnreichekonstrune SOLOFTL ETAGE Haltung sEre.3&. 
erweitert die Brust! kuaven una raschen 
FürHerrenu.knaben] Betsitzenderiehensweisonnenibehtt. 

für Hosenträger. Maassang.: Brustumf., mässigstramm, 


dicht unter den Armen gemessen. Für 
Damen ausserdem Taillenweite. Bei Kiehtkonveniens Geld zurück. 


k. Schaefer Nchf., Hamburg 72. maser’Broseh. 
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Union Deutfche Derlagsgefellfcyaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Cin neuer Roman von | 
D.Heimburg. 


„Wie auch wir vergeben...“ 


Geheftet M.3.—, elegant in Leinen geb. M.4.—. 


Diejer neuefte Roman der gefeierten Schriftftellerin wird — erregen. Er trägt 
ein von den früheren Erzählungen der Verfafferin abweichendes epräge ; jein auf einen 
ernten Grundton gejtimmter Inhalt ift die Gejchichte zweier Stiefſchweſtern, die denjelben 
Mann lieben. Die padende und eindrudsvolle Gejtaltung der Handlung nimmt die 
Spannung des Leſers bis zum Schluß gefangen. Die Stimmungen und Konflikte find 
meifterhaft erfaßt; W. Heimburg zeigt fih dabei aud als feine Seelentennerin, der 
Menſchliches — auch Allzumenſchliches nicht fremd ift. 














Ferner erſchien foeben: * 


Sei [D [Die ID. Roman von fj. d. Hippel. 


Mit Buchſchmuck von Hanns Anker. 
Geheftet M. 4.-, gebunden M. 5.-. 


Sei jo wie ih! So lautet in diefem Roman die Mahnung des Gatten an die 
Gattin. Er läßt es bei allen Gelegenheiten durchklingen, und die Gefährtin muß täglich 
in oft harter Weije den Vorwurf hinnehmen, daß jie nicht ift, wie fie nad) feiner Auf— 
fafjung fein jol. Er ift Offizier, im Einerlei des Dienfteß der Kleinen Sarnijon, in 
welder auch Gejelligfeit „Dienft* bedeutet, pedantiſch in Formen erftarrt; fie eine ur— 
ſprüngliche, reine und unbefangene Natur, die in ihrer Unihuld oft die fonventionellen 
Feſſeln ihres Kreijes vergißt und fih anmaßt, aud ein „Ich“ zu fein. Und fie kann nicht 
En wie er, das wird ihr zur Gewißheit in der Begegnung mit Menſchen, die fie ver- 
tehen und wie fie fühlen; darum muß fie fi losringen aus den Feſſeln einer Ehe, die 
für jie nur noch unwürdige Erniedrigung bedeuten kann. 

Das ift der Inhalt des in einer kleinen Garnijon und in einem bekannten Kurort 
Thüringens handelnden Romans, in dem auch neben der Hauptfigur eigenartige und 
prächtige Menſchen zur Geltung fommen. 


3u haben in allen Buchhandlungen. 
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Vor der Kur. 


Nach 6 Monaten, 
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— BEER — BEN. 
Rü K ty K i Gelenkentzündungen, Beinbrüche, Kinderlähmun- 
( ara er r mmungen, gen, Hüftleiden, Rückenmarksleiden, Verkrümmun- 
gen nach Gicht und Rheumatismus sowie nach Verletzungen usw. werden mit Erfolg 
unter Anwendung für den einzelnen Fall konstruierter mechanischer Apparate behandelt, 
ohne dass Patient zu Bett liegen mus. Zander- und Rönfgen-Institut I 
Schwedische Massage, Licht- u. andere Bäder, Diät zur Besserung des Allgemeinbefindens, 


Prospekte in allen Sprachen durch das Bureau Dessau. 


Herr Hofrat HESSING in GÖöGGInGENn hat unsere oben illustrierten Heilerfolge für 
absolut unmöglich erklärt und deshalb Anzeige gegen uns bei der herzoglichen Staats- 
anwaltschaft hier erstattet. Auf den von uns geführten Wahrheitsbeweis ging uns 
folgender Bescheid zu: 


„Das auf Anzeige des Hofrats Hessing In 
Göggingen gegen Sie wegen unlauteren 
Wetthewerbhes eingeleitete Strafverfahren 
ist eingestellt worden.“ 


Dessau, den 16. Mai 1907. Der erste Staatsanwalt. 


Union Deutfche Derlagsgefellfchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Amtlich empfohlen. 


Wörterbuch der | 
Erbe ” deutschen Rechtschreibung. 


Nebst einer eingehenden Darstellung der neuen Rechtschreibregeln und der Lehre von 
den Satzzeichen. Zugleich ein Bandbüchlein der deutschen Wortkunde und der Fremd- 
wortverdeutschung, sowie ein Ratgeber für Fälle schwankenden Sprach- und Schreib- 
gebrauhs. Enthält über 100000 Wörter. Für jeden Schreibtisch unentbehrlich. 
In dauerbaftem Einband M. 1.60. % Zu haben in allen Buhyhandlungen. 
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